
  [image: cover]


  Über dieses Buch:


  Der neue Fall des wohl bekanntesten Hamburger Privatdetektivs Jeremias Voss hat es in sich: An Bord eines nagelneuen Kreuzfahrtschiff soll sich eine Bombe befinden. Wenn die Reederei nicht 50 Millionen Euro an die Erpresser zahlt, werden über 3.000 Menschen in den Tod gerissen. Die Zeit ist knapp und die Chancen, eine versteckte Bombe auf dem riesigen Schiff rechtzeitig zu finden, sind nahezu aussichtslos. Jeremias Voss ist die letzte Hoffnung für den verzweifelten Reeder. Doch um eine Spur zu finden, muss er selbst an Bord des Schiffes – und setzt damit sein eigenes Leben aufs Spiel …
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  Kapitel 1


  Am Freitag, dem 14. Juni, 09:00 Uhr, schrieb der Schiffsführer des Motorseglers Hamburg ins Logbuch:


  Sind bei Windstärke sechs aus Ost um acht Uhr aus dem Hafen von Chania ausgelaufen. Segeln mit achterlichem Wind Richtung Westen. Haben alle Segel gesetzt. Das Boot liegt ruhig am Wind. Fünf Passagiere und die drei Besatzungsmitglieder (einschließlich des Schiffsführers) sind wohlauf. Ein Passagier zeigt Anzeichen von Seekrankheit.


  Freitag, 14. Juni, 15:00 Uhr. Haben die Insel Agria Gramvousa querab an Backbord. Gehen auf Kurs Süd. Wind hat auf Süd-Ost gedreht, Stärke sieben bis acht in Böen zehn aufgefrischt. Raue See, Sturmfock gesetzt. Großsegel zwei Reffs. Alle Passagiere unter Deck.


  Freitag, 14. Juni, 16:00 Uhr. Windstärke acht, See rau. Alle Passagiere seekrank. Haben gewendet. Laufen Kissamos an.


  Freitag, 14. Juni, 19:00 Uhr. Haben in der Bucht von Kissamos geankert. Kaum Wind, alles ruhig. Bringe Passagiere mit Schlauchboot an Land.


  Die Seufzer, die die sechs Passagiere unterschiedlichen Alters ausstießen, als sie festen Boden unter den Füßen verspürten, klangen beinahe wie Erlösungsschreie. So waren sie wohl auch gemeint, denn das Erste, was sie taten, war, sich vom Schiffsführer zu einem Hotel bringen zu lassen, wo sie alle eincheckten. Danach schworen sie, nie wieder einen Fuß auf ein Segelboot zu setzen, und erklärten, dass ihr Ausflug hier und jetzt beendet sei. Der Schiffsführer verbarg seine Freude über diese Entscheidung hinter einem betrübten Gesicht. Etwas Besseres konnte ihm nicht passieren. Da die Passagiere die Reise aus eigenem Entschluss abbrachen, brauchte er das Geld für die zweiwöchige Segelkreuzfahrt durchs östliche Mittelmeer nicht zurückzuzahlen. Als Trost lud er die Gruppe zu einem Abendessen in einem Fischrestaurant am Hafen ein. Bis auf eine Dame, die nur noch schlafen wollte, hatten sich die anderen so weit erholt, dass sie die Einladung erfreut annahmen.


  Das Restaurant war urig. Den Fisch mussten sich die Gäste in der Küche selbst aussuchen. Das Essen war hervorragend, und der Wein floss reichlich. Unter Einfluss des Alkohols hielten sie das plötzliche Krachen für ein Feuerwerk. Nur der Schiffsführer sprang auf.


  »Mein Boot!«, schrie er und rannte in Richtung des Schlauchbootes davon.


  Erst jetzt registrierte die Gruppe, dass der Motorsegler, auf dem sie noch vor gut einer Stunde gewesen waren, draußen in der Bucht explodiert war und die Reste lichterloh brannten. Erschüttert brachen sie das Abendessen ab und liefen zum Kai. Hier bildete sich innerhalb von Minuten eine Traube von Schaulustigen.


  Am nächsten Morgen erfuhren sie vom Portier des Hotels, dass an Bord der Hamburg offenbar eine Gasflasche explodiert war. Die beiden Besatzungsmitglieder, die als Wache an Bord geblieben waren, waren von der Wucht der Explosion ins Meer geschleudert worden. Es kam einem Wunder gleich, dass der Schiffsführer sie beide mit dem Schlauchboot hatte unverletzt aus dem Wasser ziehen können.


  Kapitel 2


  Jeremias Voss stieg die Treppe von seinem Apartment im ersten Stock der Jugendstilvilla ins Büro hinunter. Nero, sein Hund, folgte ihm.


  »Guten Morgen, Chef, was treibt Sie denn so früh nach unten?«


  »Moin, Vera, was heißt hier früh? Es ist doch schon halb neun«, antwortete er seiner hübschen Assistentin.


  »Sag ich doch. Sonst kommen Sie doch frühestens um neun Uhr ins Büro.«


  Diesen burschikosen Ton konnte sich Vera Bornstedt erlauben, denn sie arbeitete seit der Stunde Null mit Jeremias Voss zusammen und hatte großen Anteil am Erfolg der Agentur für vertrauliche Ermittlungen.


  Voss hatte sich über die Jahre zum erfolgreichsten, aber auch teuersten Privatermittler Hamburgs hochgearbeitet. Sein Name war weit über die Grenzen der Hansestadt hinaus bekannt. Zu seiner Klientel gehörten die Spitzen der Wirtschaft, und seinen Ruf hatte er vor allem dem Umstand zu verdanken, dass er seine Fälle nicht mit Gewalt, sondern mit Geist, Fantasie und unkonventionellen Methoden löste. Hilfreich war dabei auch, dass er immer versuchte, eng mit der Polizei, zu der er selbst einmal gehört hatte, zusammenzuarbeiten.


  »Sie wollen doch nicht etwa andeuten, dass ich den Betrieb störe?«


  Vera lachte. »Dazu will ich mich lieber nicht äußern. Wie sieht es mit einem Kaffee aus?«


  »Immer. Es war der Kaffeeduft, der mich nach unten gelockt hat.«


  Vera machte Anstalten aufzustehen, um den Kaffee zu holen. Voss legte ihr die Hand auf die Schulter und sagte: »Bleiben Sie sitzen, ich schenke mir selbst ein.«


  Er ging zu der Pantry-Küche, die hinter einer Schiebetür in Veras Büro lag, nahm seinen Becher, schenkte den frisch gebrühten Kaffee ein und gab einen Schuss Vollmilch hinzu.


  »Soll ich Ihnen nachschenken?«, fragte er anstandshalber, obwohl er sah, dass Veras Tasse noch halb voll war.


  »Nein, danke, Chef, ich hab noch. Haben Sie heute etwas Bestimmtes vor?«


  Voss pustete über den Kaffee, bevor er vorsichtig den ersten Schluck nahm. »Einen Morgenspaziergang mit Nero, ansonsten werde ich heute faulenzen. Nachdem wir den Mordfall im Palais d’Amour gelöst haben, haben wir uns Ruhe verdient. Nehmen Sie den Nachmittag frei. Die Büroarbeit läuft Ihnen nicht weg.«


  »Danke, Chef, kann ich gut gebrauchen, dann kann ich meinen Sohn zum Arzt fahren. Er hofft, endlich den Gips von seinem Bein herunterzubekommen.«


  »Sie sollen sich ausruhen und nicht gleich wieder in andere Aufgaben stürzen.«


  »Sie haben gut reden, Chef, Sie sind nicht verheiratet. Als arbeitende Ehefrau gibt es so einen Luxus nicht.«


  Voss lächelte nur, ging in sein eigenes Büro und blätterte die Zeitung durch. Als er fertig war, drehte er sich zu dem Hund um, der hinter ihm auf einer Matratze lag und schnarchte.


  »Nero!« Der Hund hob schlagartig den Kopf. »Wollen wir spazierengehen?«


  Sofort sprang Nero auf, ging zu einem Büroschrank, zog sein Halsband herunter und brachte es seinem Herrn. Der streichelte als Anerkennung den mächtigen Kopf des Hundes, was Nero mit einem wohligen Grunzen beantwortete.


  Voss streifte ihm das Kettenhalsband über, zog sich eine Wetterjacke an und verließ das Büro.


  Wie immer, wenn er nicht gerade mit einem Fall beschäftigt war, ging er mit Nero morgens zur Alster.


  Als er ihn seinen Freunden zum ersten Mal präsentiert hatte, waren sie entsetzt gewesen, denn der Hund war alles andere als eine Schönheit. Im Gegenteil, in seinem Stammbaum schienen sich alle Straßenköter Istanbuls vereinigt zu haben. Sein Kopf ähnelte dem einer englischen Dogge, nur breiter. Über seine Lefzen ragten zwei gelbe Reißzähne nach oben heraus. Zwischen Augen und Nase wölbte sich eine breite Falte, und über der Stirn gab es gleich drei solcher Wülste. Er hatte die Größe eines Boxers, war aber ein weitaus stärkeres Kraftpaket. Sein Körper bestand nur aus Muskeln und Knochen, sodass er mit seinen 55 Kilo wie ein Rammbock wirkte.


  Voss störte die Kritik nicht. Ihm war Nero ans Herz gewachsen, und Nero dankte es ihm mit einer geradezu rührenden Anhänglichkeit und absolutem Gehorsam. Nur wenn er jemanden mit einem erhobenen Schlachtermesser oder etwas Ähnlichem sah, konnte er ausrasten. In solchen Fällen bedurfte es Voss’ ganzer Autorität, um ihn davon abzuhalten, sich auf den Messerträger zu stürzen.


  Was seine Freunde nicht wussten, war, dass nicht er den Hund angeschafft, sondern dass Nero ihn adoptiert hatte.


  Es war in Istanbul gewesen. Um die Zeit bis zum Abflug seiner Maschine nach Hamburg totzuschlagen, war er durch eine der vielen Istanbuler Markthallen gebummelt. Ein wütender Schrei schreckte ihn auf. Ein Schlachter rannte mit erhobenem Messer hinter einem Welpen her, aus dessen Maul zwei Würste hingen. In seiner Not suchte der Welpe hinter Voss’ Beinen Schutz. Der hatte Mitleid mit der armen Kreatur und bezahlte dem Schlachter seinen Verlust. Als er den Hund an andere Marktverkäufer verschenken wollte, fand er niemanden, der ihm Asyl gewährte. Erst als er zusätzlich eine 50-Euro-Note hinzufügte, gab es einen Barmherzigen. Nero wurde mit einem Strick am Markstand seines neuen Besitzers angebunden, und Voss verließ erleichtert den Markt. Auf halbem Weg zu seinem Hotel hörte er ein Hecheln hinter sich. Mit heraushängender Zunge kam Nero angerannt, den Strick noch am Hals. Er hatte ihn zerrissen. Voss konnte nichts anderes tun, als diese Adoption zu akzeptieren. Es war der Beginn einer Männerfreundschaft.


  Der Tag heute in Hamburg war schön. Die Sonne schien, sodass man die Kälte kaum spürte. Voss schlenderte mit Nero den gewohnten Weg an der Außenalster entlang. Wochentags waren um diese Zeit nur Rentner mit ihren Hunden unterwegs. Voss führte Nero an kurzer Leine, um ihn davon abzuhalten, läufige Hündinnen zu beglücken.


  Unweit des Fährhausdamms kamen ihm zwei Männer entgegen, in Wintermäntel und Schals gehüllt. Neben dem Kleineren spazierte graziös ein Königspudel. Der andere führte einen Rauhaardackel an der Leine. Trotz des tief in die Stirn gezogenen Huts erkannte Voss den Mann mit dem Pudel.


  »Guten Morgen, Herr Dr. Hartwig«, begrüßte er den Vorstand für Schadensermittlung der Hamburg-Berliner-Versicherungs-AG. Er war sicher, den Begleiter schon einmal gesehen zu haben, konnte ihn jedoch im Moment nicht unterbringen. Auch ihn begrüßte er mit einem »Guten Morgen«.


  Dr. Hartwig schüttelte Voss herzlich die Hand, während sein Königspudel jeden Annäherungsversuch von Nero mit einem Knurren vereitelte.


  »Scheint wahre Schönheit nicht zu schätzen«, sagte Voss grinsend und zeigte auf den Pudel.


  »Felicita ist der Hund meiner Frau und so eingebildet, dass es schon peinlich ist«, erwiderte Hartwig.


  »Dann wollen wir sie von Neros Nachstellungen befreien. War schön, Sie mal wiederzusehen, Herr Dr. Hartwig.«


  Voss machte Anstalten zu gehen, doch Hartwig hielt ihn zurück.


  »Ich möchte Sie gern mit meinem Begleiter bekannt machen.«


  Der Mann musterte Voss intensiv, während sein Rauhaardackel mit Nero Bekanntschaft schloss. Obwohl er nach einem reinrassigen Hund aussah, schien er keine Standesdünkel zu kennen.


  »Heinrich, dieser Herr ist der berühmte Privatdetektiv … o Verzeihung«, sagte er zu Voss, »Sie ziehen ja die Bezeichnung Privatermittler vor.« Und wieder an seine Begleitung gewandt: »Ich habe dir ja schon von ihm erzählt. Herr Voss, der Herr in meiner Begleitung ist Heinrich Teerstegen, Besitzer der Teerstegen-Reederei in Hamburg.«


  Die beiden Männer schüttelten sich die Hände und musterten sich gegenseitig, um einen ersten Eindruck vom anderen zu bekommen.


  »Kommen Sie, Herr Voss, lassen Sie uns ein Stück zurückgehen. Nicht weit von hier ist ein Café. Nicht gerade gemütlich, aber warm, oder sind Sie in Eile?«, sagte Dr. Hartwig.


  »Nein, ich habe Zeit. Ich habe beschlossen, heute eine Auszeit zu nehmen. Muss auch mal sein.« Voss lächelte und setzte sein Pokergesicht auf. Er wollte nicht zeigen, wie verwundert er über diese Aufforderung war. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, denn er hatte das Gefühl, dass dieses Zusammentreffen kein Zufall war. Also konnte es sich nur um einen Auftrag handeln. Die Art und Weise, wie die Herren an die Sache herangingen, weckte seine Neugier.


  »Der arrogante Pudel ist übrigens nur Tarnung, genauso wie der Dackel von Herrn Teerstegen«, sagte Hartwig, während sie den Weg, den sie gekommen waren, zurückschlenderten.


  »Tarnung?«, fragte Voss. »Wie darf ich das verstehen? Haben Sie Ihren Job gewechselt und wollen mir jetzt Konkurrenz machen?«


  »Weder Jobwechsel noch Undercover-Agent.« Obwohl die Worte scherzhaft klangen, blieb Hartwigs Miene ernst. »Ich wusste, dass Sie es lieben, morgens mit Ihrem Hund an der Alster spazieren zu gehen, und habe darauf gesetzt, dass Sie uns entgegenkommen würden.«


  »Ich glaub’s nicht, Herr Dr. Hartwig.« Voss schüttelte verständnislos den Kopf. »Sie haben doch sicherlich zu viel um die Ohren, als dass Sie morgens hier entlang wandern können, nur auf die Möglichkeit hin, dass ich vielleicht mal vorbeikomme. Und dann auch noch zusammen mit einer der Stützen der Hamburger Wirtschaft.«


  Hartwig lächelte. »Natürlich nicht. Aber Sie sind nicht der Einzige mit Verstand im Kopf. Ich habe heute Morgen Ihre Sekretärin angerufen und gefragt, ob Sie in Hamburg sind und heute mit dem Hund an der Alster spazieren gehen würden. Erst als sie mir beides bestätigte, bin ich aufgebrochen und habe mich hier mit Herrn Teerstegen getroffen.«


  Voss schüttelte wieder den Kopf. »Sie erwarten doch nicht, dass ich das verstehe?«


  Dr. Hartwig lächelte, wurde aber sofort wieder ernst. »Es klingt schon etwas eigenartig, das gebe ich zu.«


  »Schon gut. Ich will jetzt nicht fragen, warum Sie nicht in mein Büro gekommen sind oder mich zu sich gebeten haben. Sie werden dafür gute Gründe haben. Deshalb bin ich äußerst gespannt zu hören, was das alles zu bedeuten hat.«


  »Sie haben recht, ich habe meine Gründe. Sie werden verstehen, dass alles, was ich Ihnen sage, strengster Geheimhaltung unterliegt. Auch Ihre Sekretärin darf davon nichts erfahren. Versprechen Sie es?«


  »Natürlich. Aber Frau Bornstedt, meine Assistentin, muss in alles eingeweiht sein. Sie ist für Recherchen im Internet unersetzbar, und außerdem koordiniert sie meine Hilfstruppen.«


  »Sie darf trotzdem nicht erfahren, was Herr Teerstegen Ihnen sagen wird. Schon zu ihrer eigenen Sicherheit.«


  »Okay, da ich keine Ahnung habe, worum es sich bei diesem Hold-up handelt, behalte ich mir eine Entscheidung vor.«


  »Einverstanden. Wir sprechen gleich darüber. Auch einverstanden?« Die letzten Worte waren an Teerstegen gerichtet. Der nickte zustimmend.


  Auf dem Weg zum Café unterhielten sie sich über unverfängliche Dinge.


  »Ich muss noch ein paar Minuten mit Nero gehen. Er hat sein Morgengeschäft noch nicht erledigt«, entschuldigte sich Voss, als sie den Eingang erreichten.


  Das war jedoch nicht der Grund, warum er nicht zusammen mit den Männern das Café betreten wollte. Die Art und Weise, wie Hartwig Verbindung mit ihm aufgenommen hatte, ließ keinen anderen Schluss zu, als dass sie etwas streng Geheimes mit ihm besprechen wollten. Da er kein großes Zutrauen in die Geheimhaltung von Amateuren hatte, wollte er sicherstellen, dass sie nicht beobachtet wurden. Also schlenderte er den Weg bis zum Alsterwanderweg zurück. Als er niemanden sah, machte er kehrt und überprüfte die direkte Umgebung des Cafés. Er entdeckte niemanden, der sich für Dr. Hartwig und seinen Begleiter interessierte, und folgte den beiden ins Café. Er bestellte sich einen Pott Kaffee und setzte sich dann zu ihnen.


  Als das dampfende Getränk vor ihm stand und er den ersten Schluck genossen hatte, wandte er sich an Hartwig. »So, Herr Dr. Hartwig, jetzt ist es Zeit, mich über den Grund für diese obskure Aktion aufzuklären.«


  Hartwig sah sich nach der Bedienung um. Sie hatte den Gastraum verlassen, und andere Gäste gab es um diese Zeit nicht.


  »Sie haben recht, Herr Voss. Genau genommen bin ich nur der Mittelsmann. Herr Teerstegen ist derjenige mit dem Problem.« Er wandte sich an seinen Freund. »Nun bist du an der Reihe, Heinrich.«


  Teerstegen nickte. »Ich will es kurz machen. Sie wissen inzwischen, wer ich bin, also können Sie alles, was ich sage, richtig zuordnen.«


  Er langte in die Innentasche seiner Jacke und zog eine durchsichtige Plastiktüte heraus. In ihr steckte ein länglicher Briefumschlag. Er gab die Tüte Voss.


  »Was halten Sie davon?«


  Voss nahm die Plastiktüte und betrachtete das Kuvert. Es war ein normaler, länglicher Briefumschlag, in den ein zweifach gefaltetes DIN-A4-Blatt hineinpasste. Der Umschlag besaß kein Adressfenster. Auf der Vorderseite stand in Großbuchstaben der Name Heinrich Teerstegen und darunter Persönlich. Es war fett gedruckt und unterstrichen. Auf den ersten Blick sah es nach einem Laserdrucker aus. Der Umschlag war nicht frankiert.


  »Holen Sie den Umschlag heraus und öffnen Sie ihn«, forderte Teerstegen ihn auf.


  Voss nahm ein Taschentuch aus der Hosentasche, öffnete die Plastiktüte und zog den Brief an einer Ecke mit dem Taschentuch heraus. Er betrachtete den Umschlag genauer. Er war ein typisches Massenprodukt, man hätte ihn in jedem Supermarkt kaufen können. Voss nahm ein zweites Papiertaschentuch zur Hilfe, zog das Schreiben heraus und faltete das DIN-A4-Blatt auseinander. Anstelle von gedruckter Schrift waren Buchstaben aufgeklebt. Voss betrachtete sie genauer. Sie stammten offenbar aus einer Tageszeitung, nur Großbuchstaben. Voss las:


  WENN SIE UNS NICHT DIAMANTEN IM WERT VON 50 MIO EURO ÜBERGEBEN FLIEGT DIE SCHÖNE SEVEN SEAS IN DIE LUFT. DENKEN SIE AN DIE HAMBURG.


  DIE DIAMANTEN MÜSSEN LUPENREIN UND NICHT KLEINER ALS 5 UND NICHT GRÖSSER ALS 20 KARAT SEIN.


  SIE HABEN ZEIT BIS DIE SEVEN SEAS IN DIE GEWÄSSER VON INDONESIEN EINLÄUFT.


  KEINE POLIZEI – KEINE REGIERUNG – SONST WUMM


  »Was halten Sie davon?«, fragte Teerstegen.


  Voss schwieg eine Weile, während er den Zettel von allen Seiten betrachtete.


  »Dascha een Ding«, sagte er schließlich. Immer, wenn ihn etwas verblüffte, verfiel er ins Hamburgische. »Wann haben Sie den Brief bekommen?«


  »Er lag zwischen meiner Post. Da er an mich persönlich adressiert war, hat ihn meine Sekretärin nicht geöffnet.«


  »Wer weiß noch von dem Brief?«


  »Niemand außer mir, Dr. Hartwig und jetzt Ihnen.«


  »Was bedeutet: Denken Sie an die Hamburg?«


  »Können Sie sich an den Untergang eines Motorseglers im Mittelmeer erinnern? Es ist jetzt ungefähr ein halbes Jahr her.«


  Voss dachte nach. Er erinnerte sich dunkel, darüber einen Bericht im Fernsehen gesehen zu haben.


  »War das der Motorsegler, der bei Kreta untergegangen ist?«


  »Stimmt. Genauer gesagt, in der Bucht von Kissamos. Zum Glück gab es keine Verletzten. Der Motorsegler gehörte meiner Reederei und war bei Dr. Hartwigs Gesellschaft versichert. Was niemand wusste und auch später nicht an die Öffentlichkeit gelangte, ist, dass ich damals einen ähnlichen Brief erhalten habe. Die Erpresser wollten 100.000 Euro von mir. Ich habe nicht gezahlt, denn ich bin der Überzeugung, dass es nie bei einem Erpressungsversuch bleibt. Das Ergebnis war, dass das Schiff sank. Nach Aussage des Kapitäns gab es eine Explosion, aber das haben Sie sicher schon gehört.«


  »Und was schließen Sie daraus?«


  »Dass es eine Demonstration war für eine größere Sache. Ich denke, dass es die gleichen Personen waren, die uns jetzt wieder zu erpressen versuchen. Ich könnte mir vorstellen, dass sie mit der Hamburg demonstrieren wollten, was passiert, wenn wir ihre Forderungen nicht erfüllen. Ich könnte natürlich falsch liegen, doch ich glaube es nicht.«


  Voss dachte eine Weile nach. Dr. Hartwig und Teerstegen störten ihn nicht dabei. Schließlich brach er das Schweigen.


  »Auch wenn ich die Fakten über den Untergang der Hamburg nicht kenne, denke ich, dass Sie mit Ihrer Beurteilung recht haben könnten.«


  »Und der Text, wofür halten Sie ihn? Ist er ernst gemeint, oder will mich da jemand in Panik versetzen?«


  Voss seufzte. »Ich an Ihrer Stelle würde ihn ernst nehmen. Insbesondere, da er auf die Explosion der Hamburg hinweist. Eine sehr persönliche Frage. Bitte betrachten Sie sie nicht als Neugier. Sind Sie so liquide, dass Sie 50 Millionen aufbringen können?«


  »Natürlich nicht. Das Reedereigeschäft ist hart. Der Markt für Neubauten ist umkämpft. Man muss immer billiger als die Konkurrenz sein oder, wie wir, für einen hohen Qualitätsstandard bekannt sein. Beides zehrt am Gewinn. Hinzu kommen enge Liefertermine, nachträgliche Sonderwünsche und so weiter. Ich will Sie nicht mit meinen Problemen belästigen. Aber wir haben gerade einen lukrativen Vertag für ein Kreuzfahrtschiff an Land gezogen. Der Bau wird wie üblich über Kredite finanziert. Aus diesem Topf könnten, oder besser gesagt müssten wir die 50 Millionen finanzieren.«


  »Wer weiß von diesem Auftrag?«


  »Alle, die in diesem Segment arbeiten – international, meine ich.«


  »Haben Sie in diesem Kreis Feinde? Jemand, dem Sie einen Auftrag weggeschnappt haben?«


  Teerstegen lachte. Es war kein fröhliches Lachen. »Sie hätten die Frage anders stellen sollen, nämlich: Haben Sie in diesem Kreis Freunde? Da könnte ich voller Überzeugung sagen: Nein. Zwischen uns Reedern herrscht eine Stimmung wie in einem Becken mit ausgehungerten Haien. Jeder lauert in einer Ecke und hofft, dass ein anderer Schwäche zeigt, um über ihn herzufallen. Wenn ein Auftrag hineingeworfen wird, dann können Sie sich vielleicht vorstellen, was für ein Gemetzel beginnt. Nur der Stärkste, man könnte auch sagen, der Korrupteste gewinnt. Ich habe das Bild etwas überzeichnet, aber ich will Ihnen verdeutlichen, wie es auf unserem Markt zugeht.«


  »Ich verstehe. Ich habe so etwas schon früher gehört, wollte es nur noch einmal bestätigt haben.« Wieder dachte Voss eine Weile nach.


  »Das könnte der Erpressung eine andere Dimension geben«, sagte er schließlich. »Es könnte sein, dass Sie nicht nur erpresst, sondern fertiggemacht werden sollen. Wenn bekannt wird, dass sich auf Ihrem Schiff eine Bombe befindet und diese auch noch explodiert, dann könnte ich mir vorstellen, dass Sie sich um zukünftige Passagiere keine Sorgen mehr zu machen brauchen.«


  Beide Männer schauten Voss schockiert an.


  »Von dieser Seite habe ich das Problem noch gar nicht betrachtet«, sagte Dr. Hartwig, und Teerstegen ergänzte: »Mein Gott, Sie könnten recht haben. Das macht die ganze Sache noch komplizierter. Verdammte Scheiße!« Sofort fügte er hinzu: »Entschuldigen Sie. Normalerweise bin ich kein Freund von Kraftausdrücken.« Zu Hartwig sagte er: »Es war gut, dass ich auf dich gehört habe, Wilfried. Deine Lobeshymne auf Herrn Voss scheint berechtigt zu sein.«


  »Habe ich dich jemals falsch beraten?« Hartwig sah Voss an. »Ich nehme an, Sie verstehen jetzt, warum wir diesen Weg gewählt haben, uns mit Ihnen zu treffen. Wir wollten auch den kleinsten Anschein vermeiden, dass wir uns mit einem Ermittler treffen. Wer weiß, ob es nicht in Teerstegens Büro Spitzel gibt?«


  Voss wechselte das Thema. »Soweit ich weiß, ist die Seven Seas ein neues Schiff. Nach dem Brief zu urteilen, befindet sie sich auf See.«


  »Ja«, bestätigte Teerstegen. »Die Seven Seas ist brandneu. Sie ist das Flaggschiff meiner Reederei. Sie befindet sich derzeit auf ihrer Jungfernfahrt.«


  »Wohin?«


  »Auf Weltreise. Eine viermonatige Reise rund um den Erdball. Da wir einen Sonderpreis für die Jungfernfahrt angeboten haben, ist sie bis auf den letzten Platz ausgebucht. Sie können sich nicht vorstellen, in was für einem Dilemma ich stecke. Stellen Sie sich vor, ich informiere die Schiffsleitung, dass ein Anschlag auf das Schiff geplant ist, und jemand bekommt das heraus. Leider sickert so etwas immer durch, dann dürfte eine Panik an Bord ausbrechen. Ob Schiffsführung und Besatzung 3.000 Menschen unter Kontrolle halten können, wage ich zu bezweifeln. Wenn ich andererseits veranlasse, dass die Seven Seas den nächsten Hafen anläuft und die Passagiere an Land gebracht werden, dann stürzt sich die Presse auf den Fall und bauscht die Situation so auf, dass zwischen Wahrheit und Fantasie nicht mehr zu unterscheiden ist. Tun wir nichts, wird man uns vorwerfen, dass wir mit der Sicherheit der Passagiere leichtfertig umgegangen sind. Dann tritt das ein, was Sie angedeutet haben. Ein solcher Vorwurf würde für die Reederei den Bankrott bedeuten. Niemand würde mit einer Reederei fahren wollen, bei der die Sicherheit der Passagiere nicht an erster Stelle steht. Verstehen Sie, Herr Voss, welches Szenario ich mir auch vorstelle, das Ergebnis ist immer Merde.«


  »Eine teuflische Situation«, gab Voss zu. »Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken. Aber Sie sind sicher nicht gekommen, um mein Mitgefühl zu erbitten. Also, was wollen Sie konkret von mir?«


  »Auf Ihr Mitleid kann ich verzichten, Herr Voss. Ich brauche den Ermittler Voss. Ich möchte, dass Sie den Anschlag verhindern und den oder die Täter entlarven.«


  Voss lachte laut auf, um gleich darauf zu sagen: »Entschuldigen Sie, das war gewiss kein Heiterkeitsausbruch, aber Sie verlangen da etwas Unmögliches von mir.«


  »Ich weiß, Herr Voss. Doch Dr. Hartwig meint, wenn es einer schaffen könnte, dann Sie. Sie würden von mir jede nur erdenkliche Unterstützung bekommen.«


  Voss hatte die letzten Worte nicht mehr gehört. Er hatte die Augen geschlossen und konzentrierte sich auf die Spitze eines imaginären Kirchturms. Mit dieser Methode vermochte er für einige Sekunden alle Gedanken und Bilder, die normalerweise in einem Strom durchs Gehirn flossen, auszuschalten. Während dieser wenigen Sekunden sah er die Aufgabe, die ihm Teerstegen gestellt hatte, glasklar vor sich. Möglichkeiten, Probleme und Grenzen erschienen auf seinem geistigen Bildschirm. Er hatte sich diese Fähigkeit in vielen Jahren antrainiert. Buddhistische Mönche waren in der Lage, solch eine Konzentration noch wesentlich länger aufrechtzuerhalten. In Indien soll es einen Fakir gegeben haben, der sich durch reine Konzentration räumlich versetzen konnte. Da er immer unbekleidet umherlief, hatte ihn die Polizei wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet und in eine Zelle gesperrt. Kurze Zeit später soll er mit gekreuzten Beinen auf dem flachen Dach des Gefängnisses gesessen haben. Die Polizei kettete ihn daraufhin an die Wand seiner Zelle. Das nützte nichts, denn bald darauf saß er wieder unbekleidet auf dem Gefängnisdach. Danach beachtete die Polizei ihn nicht mehr. Voss hätte diese Geschichte nicht geglaubt, wenn sie nicht durch Augenzeugen bestätigt worden wäre.


  Nach ein paar Sekunden verschwamm das Bild vor seinen Augen. Er holte tief Luft und ließ sie langsam aus der Lunge strömen. Diesen Vorgang wiederholte er dreimal, danach war er wieder in der Gegenwart angekommen.


  Dr. Hartwig und Teerstegen betrachteten ihn besorgt.


  »Was war denn mit Ihnen los? Sie sahen aus, als wären Sie in Gedanken weit weg«, sagte Hartwig.


  Voss lächelte. »Im Gegenteil, Herr Dr. Hartwig. Ich war konzentriert bei der Sache.«


  »Bedeutet das, Sie haben sich meine Bitte überlegt?«, fragte Teerstegen hoffnungsvoll.


  »Habe ich. Vielleicht gibt es eine Chance, die Täter aufzuspüren.«


  Voss hörte, wie Teerstegen aufatmete, und dämpfte sofort seine Stimmung.


  »Herr Teerstegen, ich sagte, es gibt vielleicht eine Möglichkeit. Ich sagte nicht, dass ich den oder die Täter finde. Sie sind sich sicher darüber im Klaren, dass die Aufgabe der berühmten Nadel im Heuhafen gleicht. Die Chancen stehen hundert zu eins, wenn nicht noch schlechter.«


  »Herr Voss, das brauchen Sie mir nicht zu sagen. Aber da Sie den Fall übernehmen, bin ich zuversichtlicher als noch vor wenigen Minuten. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie groß der Stein ist, der mir vom Herzen gefallen ist.«


  Kapitel 3


  Als Voss sein Büro betrat, merkte Vera sofort, dass etwas Besonderes geschehen war. Ohne ein Wort zu sagen, ging er in sein Arbeitszimmer, setzte sich in den eigens für seinen Rücken angefertigten Stuhl, legte die Füße auf den Tisch, schloss die Augen und dachte nach.


  Zwei Stunden später, als Vera immer noch kein Geräusch außer Neros Schnarchen gehört hatte, bekam sie Angst, dass ihrem Chef etwas zugestoßen sein könnte. Sie füllte einen Becher mit Kaffee und viel Milch und ging in sein Zimmer. Voss saß regungslos in seinem Sessel. Er wirkte völlig geistesabwesend.


  »Chef, fehlt Ihnen etwas? Soll ich einen Arzt holen?«, fragte sie besorgt.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Voss die Augen öffnete, die Füße vom Tisch nahm und sich aufrecht hinsetzte.


  »Haben Sie eben Arzt gesagt?«


  »Ja, Sie sehen aus, als fühlten Sie sich nicht wohl.«


  »Quatsch! Mir geht es bestens, aber ich könnte jetzt einen Kaffee gebrauchen, um meine Lebensgeister wieder in Schwung zu bringen.«


  »Den habe ich mitgebracht.«


  »Sie sind ein Engel, Vera.«


  Voss nahm ihr den Kaffee aus der Hand und nahm einen langen Schluck.


  »Es ist der Hammer«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Vera.


  »Was ist der Hammer?«, fragte sie.


  »Wenn ich Ihnen das erzähle, dann halten Sie mich für verrückt.«


  »Wieso dann erst? Verdammt …« Vera biss sich auf die Zunge. Obwohl ihr Umgangston stets zwanglos war, ärgerte sie sich über ihre flinke Zunge, die manchmal über die unausgesprochenen Grenzen hinausschoss. Um ihre Worte abzuschwächen, fügte sie schnell hinzu: »Sie haben doch schon oft so verrückte Sachen gemacht, dass mir vor Angst das Herz fast stehengeblieben wäre.«


  Voss hatte gar nicht auf ihre Worte geachtet. Er sagte: »Schließen Sie das Büro ab. Hängen Sie das Schild Bitte klingeln an die Tür und kommen Sie zurück. Ich habe Ihnen etwas zu erzählen.«


  Vera tat, was Voss ihr aufgetragen hatte, und setzte sich dann auf einen der bequemen Besucherstühle vor seinem Schreibtisch.


  »Vorweg ein Wort. Alles, was ich jetzt sage, ist geheimer als geheim. Also zu niemandem ein Wort. Weder zu Ihrem Mann noch zu Ihrem Sohn.«


  »Chef, was soll das? Sie sollten wissen, dass ich mit niemandem über unsere Arbeit spreche. Ich finde Ihre Worte ein bisschen kränkend.«


  »Das weiß ich doch. Ich wollte nur betonen, wie sensibel dieser Auftrag ist. Wenn es nach dem Auftraggeber ginge, dann dürfte ich nicht einmal mit Ihnen darüber sprechen. Aber da habe ich nicht mitgespielt. Sie sehen also, dass ich volles Vertrauen in Sie habe.«


  »Das wollte ich Ihnen auch geraten haben«, sagte sie besänftigt.


  »Also passen Sie auf.«


  Voss berichtete von dem eigenartigen Zusammentreffen, den Problemen des Reeders und von dem Auftrag, den er so gut wie angenommen hatte. Als er geendet hatte, herrschte eine Weile Schweigen.


  Doch dann brach es aus Vera heraus: »Chef, nun muss ich wirklich sagen, Sie sind verrückt. Total verrückt. Wie konnten Sie nur diesen Auftrag annehmen? Sie haben doch nicht die geringste Chance auf Erfolg. Was haben Sie sich nur dabei gedacht?«


  Voss quittierte ihre Worte mit einem Grinsen. »Ich wusste, dass Sie so reagieren würden. Aber Sie kennen mich doch. Bei ungewöhnlichen Aufträgen kann ich einfach nicht Nein sagen.«


  »Auf einem Schiff mit 15 Decks und einem riesigen Versorgungsbereich … Wie wollen Sie da eine Bombe finden?«


  »Wer sagt denn, dass es sich um eine Bombe handelt? In dem Schreiben hieß es ein Anschlag. Das kann genauso gut bedeuten, dass jemand das Schiff in seine Gewalt bringen will.«


  »Das ist ja noch schlimmer, Chef. Wie wollen Sie unter 3.000 Passagieren die Verbrecher ausfindig machen? Je länger ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich, dass Sie wahnsinnig sind.«


  »In gewisser Weise gebe ich Ihnen ja recht, Vera. Doch ich glaube, ich habe eine Chance, wenn zwei Voraussetzungen erfüllt sind. Erstens darf niemand erfahren, was ich tue, und zweitens verschieben Sie Ihren freien Tag.«


  »Chef, die Sache ist viel zu ernst, als dass Sie darüber Scherze machen sollten. Natürlich bleibe ich. Ich lasse Sie doch mit diesem Dilemma nicht allein. Was denken Sie denn von mir?«


  »Danke, Vera, ich hatte auch fest damit gerechnet, dass ich auf Sie zählen kann. Und von nun an, meine liebe Assistentin und Mädchen für alles, denken wir nur noch positiv. Ich habe schon eine Vorstellung, wie ich vorgehen will.«


  Sein Versuch, Vera von seiner Idee zu überzeugen, dauerte bis drei Uhr nachmittags. Dann warf sie das Handtuch.


  »Ihre Worte in Gottes Ohr, Chef. Ich will ja nicht behaupten, dass es so nicht klappen könnte, aber glauben kann ich es nicht. Das Unternehmen ist wieder so eine typische Jeremias-Voss-Aktion: Rein ins Haifischbecken, irgendwie komme ich schon heil wieder raus.«


  Voss grinste. »Alles andere wäre doch auch langweilig.«


  »Im Ernst, Chef, wie soll es nun weitergehen?«


  »Sie beschaffen mehrere Smartphones und spielen unsere Verschlüsselungs-Software darauf.«


  »Warum mehrere?«


  »Weil ich Herrmann und seine Gang einsetzen will. Und ich selbst brauche auch einige.«


  »An wie viel dachten Sie denn?«


  »Sagen wir mal zehn Stück. Prepaid, damit man sie nicht lokalisieren kann.«


  »Okay, Chef, und was machen Sie?«


  »Ich mache mit Teerstegen eine Hafenrundfahrt.«


  »Wie kann ich Sie erreichen?«


  »Für die nächsten drei Stunden besser nicht. Danach wie gewohnt über Handy. Wenn wider Erwarten etwas auftritt, was Sie nicht selbst lösen können, rufen Sie mich an und tun so, als wenn es sich um einen Fall handelt, den wir gerade bearbeiten.«


  Während Vera wieder an ihren Arbeitsplatz ging, griff Voss nach seiner Wetterjacke, den Handschuhen, der Mütze und einem Schal. Nero, der sofort aus seinem Tiefschlaf erwachte, wollte aufstehen, doch er bekam die Order, hier zu bleiben. Beleidigt legte er sich wieder auf seine Matte.


  Voss ging zum nächsten öffentlichen Telefon und wählte Teerstegens Geschäftsnummer. Nach zweimaligem Klingeln meldete sich Teerstegens Sekretärin.


  »Hier Kapitän Hansen«, sagte Voss. Es war das Codewort, das er mit dem Reeder und Dr. Hartwig verabredet hatte.


  »Einen Augenblick, ich verbinde.«


  »Teerstegen«, hörte er gleich darauf die markante Stimme des Reeders.


  »Moin, Herr Teerstegen. Ich bin wieder im Lande und sollte mich bei Ihnen melden«, sagte Voss.


  »Ja, danke, dass Sie anrufen. Ich benötige Ihre Expertise. Können Sie in einer Stunde an den Landungsbrücken sein? Meine Barkasse liegt dort. Sie können sie nicht verfehlen. Sie führt die Flagge meiner Reederei.«


  »In einer Stunde, sagten Sie – ja, das geht. Bis dann.« Voss legte auf. Dann rief er ein Taxiunternehmen an und bestellte einen Wagen. Er ließ sich zu einem Secondhandladen in St. Pauli bringen und kaufte dort eine Kapitänsmütze, die er anstelle seiner warmen Pudelmütze aufsetzte. Die Pudelmütze verschwand in einer Tasche seiner Wetterjacke. In dem wiegenden Schritt, der Seeleuten eigen ist, die lange auf See waren, ging er in Richtung Landungsbrücken. Teerstegens Barkasse entpuppte sich als ein schnittiges Motorboot. Voss schätzte sie auf 15 Meter Länge. Sie hatte vor den Barkassen für Hafenrundfahrten festgemacht. Voss ging an Bord.


  »Moin, Kapitän Hansen. Willkommen an Bord«, wurde er von einem Mann begrüßt, dessen Streifen an den Schulterklappen ihn ebenfalls als Kapitän auswiesen. »Herr Teerstegen wird ein paar Minuten später kommen. Darf ich Ihnen in der Zwischenzeit etwas zu trinken anbieten?«


  »Nein, vielen Dank.«


  »Wie Sie wollen. Ich bringe Sie in den Salon, da ist es gemütlicher als hier draußen.«


  Der Salon entpuppte sich als ein zweckmäßig und gemütlich eingerichteter Raum, der auf jeden Schnickschnack verzichtete.


  Sie setzten sich an einen runden Couchtisch. Die Ledersessel waren bequem und taten Voss’ Rückenleiden gut. Das hatte er sich bei einem Einsatz während seiner Zeit bei der GSG 9 zugezogen. Sein Hubschrauber war gegen eine nicht in der Karte eingezeichnete Stromleitung geflogen und abgestürzt. Er hatte mit seinen mehrfach gestauchten Rückenwirbeln noch Glück gehabt. Seinen Co-Piloten hatte ein abgebrochenes Stück vom Rotorblatt regelrecht geköpft. Trotz mehrerer Aufenthalte in verschiedenen Rehabilitationskliniken war seine Verletzung nicht richtig verheilt.


  »Sie werden sich sicher fragen, was ein ausgewachsener Kapitän auf dieser Nussschale macht«, sagte der Kapitän des Motorbootes. Er hielt Voss tatsächlich für einen Kollegen.


  »Nicht wirklich. Sie werden schon Ihre Gründe dafür haben«, antwortete Voss. Er wollte verhindern, dass das Gespräch allzu sehr ins Seemännische ging.


  »Da haben Sie recht. Musste leider die große Fahrt aufgeben. Mein Herz spielte nicht mehr mit, aber hinterm Ofen wollte ich auch nicht sitzen, also habe ich Teerstegen gefragt, ob er nicht was Leichtes für mich hat, das mit Wasser zu tun hat. Und, wie Sie sehen, hab ich es gut getroffen. Auf welchem Pott fahren Sie denn zurzeit?«


  Scheiße, dachte Voss, jetzt sitz ich in der Tinte. Irgendeinen Namen zu nennen, war sinnlos, denn sicher kannte der Kapitän die meisten Schiffe.


  Voss hatte Glück. Er wurde einer Antwort enthoben, denn das Boot begann zu schwanken.


  »Das muss Herr Teerstegen sein«, sagte der Kapitän und eilte an Deck.


  Wenig später trat der Reeder ein. Er war allein und begrüßte Voss herzlich.


  »Ich hoffe, Sie haben sich gut mit meinem Bootsführer unterhalten.«


  »Gut unterhalten? Ich habe Blut und Wasser geschwitzt, als er wissen wollte, auf welchem Schiff ich zurzeit fahre. Zum Glück kamen Sie und erlösten mich.«


  Teerstegen lachte, wurde aber gleich wieder ernst. »Tut mir leid, mir ist eigentlich nicht nach Lachen zumute.«


  Das Boot begann zu vibrieren und schob sich rückwärts vom Anleger weg.


  »Wir machen eine kleine Fahrt nach Finkenwerder. Dort liegt die Hermine im Dock und wird überholt. Die sehen wir uns offiziell an. Aber jetzt zu meinem Problem, oder darf ich unser sagen?«


  »Sie dürfen. Ich habe mich entschieden. Allerdings habe ich ein paar Bedingungen.«


  Teerstegen blickte Voss nervös an.


  »Ich arbeite nur nach meinem Plan. Ich lasse mir in meine Ermittlungen nicht hineinreden, und ein Befehlsempfänger bin ich schon gar nicht. Wenn Sie Vorschläge oder Probleme haben, höre ich sie mir an, handle aber gemäß meiner Beurteilung. Ich höre auch nicht eher auf, bis der Fall aufgeklärt ist. Wir setzen einen geheimen Vertrag auf, ein Exemplar für Sie und eins für mich. Wenn Sie mit meinen Bedingungen einverstanden sind, sind wir im Geschäft. Verhandelbar sind die Bedingungen nicht.«


  »Angenommen. Dr. Hartwig hat mich schon darauf vorbereitet, womit ich rechnen muss.«


  »Gut, dann schlagen Sie nach alter Tradition ein.« Voss hielt dem Reeder die Hand hin. Der schlug ein.


  »Bevor ich auf Einzelheiten eingehe, möchte ich Ihnen einen Überblick geben, wie ich die Lage einschätze.«


  Im Wesentlichen sagte Voss das Gleiche wie das, was er auch Vera erklärt hatte. Nur dass es diesmal keine Diskussion über Sinn und Unsinn der geplanten Aktionen gab und deshalb das Briefing wesentlich kürzer ausfiel.


  »Sie haben also vor, zweigleisig zu fahren, wenn ich Sie richtig verstanden habe?«, fragte Teerstegen.


  »Richtig. Ich will Herrmann, einen cleveren Mitarbeiter von mir, auf die Hamburg ansetzen. Er war Schauermann und Barkassenführer im Hafen. Er kennt sich in dem Milieu bestens aus. Worauf ich setze, ist, dass er griechische Kollegen kennt, die ihm helfen können. Ich selbst will auf die Seven Seas und mich dort umsehen. Können Sie dafür sorgen, dass ich zwei Kabinen bekomme, möglichst zusammenliegend.«


  »Zwei Kabinen?«


  »Ja, zwei. Ich fahre in weiblicher Begleitung.«


  Teerstegen sah ihn verwundert und ein wenig enttäuscht an.


  Voss lächelte. »Nicht, was Sie denken, Herr Teerstegen. Die Dame, die ich hoffentlich überreden kann, ist eine Sprengstoffexpertin. Als ich noch bei der GSG 9 war, haben wir in besonders schwierigen Fällen mit ihrem Vater zusammengearbeitet. Die Tochter war damals Sprengmeisterin bei der Bundeswehr. Sie hat überall auf der Welt Minen aufgespürt und Bomben und Granaten entschärft. Sie ist Spitzenklasse und viel beschäftigt. Außerdem hat sie Tiere trainiert, die alles aufspüren, was irgendwie mit Sprengstoff oder Schießpulver zu tun hat. Aber ob ich sie für unseren Job interessieren kann, ist fraglich.«


  »Sie können doch keine Hunde an Bord bringen. Da würde doch jeder sofort merken, dass etwas nicht stimmt. Sie können sich nicht vorstellen, wie schnell die Gerüchteküche an Bord kocht. Kein Dementi seitens der Schiffsführung würde sie eindämmen.« Teerstegen redete sich beinahe in Rage.


  »Nun beruhigen Sie sich wieder. Wer hat etwas von Hunden gesagt?«


  »Sie! Sie haben doch gerade erwähnt, dass sie Hunde trainiert hat.«


  Voss sah ihn verärgert an. »Herr Teerstegen, Sie haben mich engagiert, weil Sie glauben, dass ich Ihnen aus Ihrem Dilemma heraushelfen kann. Das funktioniert aber nur, wenn Sie sich dazu durchringen, mir zu vertrauen. Wie können Sie mir nur unterstellen, dass ich so dämlich bin, Sprengstoffhunde mit an Bord zu nehmen? Sie können davon überzeugt sein, dass ich genau weiß, wie delikat der Auftrag ist und dass er ein Höchstmaß an Einfühlungsvermögen und Fingerspitzengefühl erfordert. Ich glaube, nein, ich bin überzeugt, dass ich die Lage besser einschätzen kann als Sie. Das muss ich auch, denn schließlich hängt mein Leben und das meiner Mitarbeiter von meinen Entscheidungen ab. Ich …«


  »Schon gut, schon gut, Herr Voss, ich hab’s begriffen. Kein Grund, es mir mit dem Vorschlaghammer einzuhämmern. Ich werde keine Bedenken mehr anmelden – hoffe ich.«


  Voss hatte sich wieder entspannt. »Wie sieht es nun mit den Kabinen aus?«


  »Schwierig. Wie ich schon sagte, sind dank der Sonderpreise alle Kabinen ausgebucht. Mal sehen, wie ich es … halt, natürlich, dumm von mir, dass ich nicht daran gedacht habe. Sie bekommen meine Kabine. Ich habe auf jedem meiner Kreuzfahrtschiffe eine Eignersuite. Sie wird nie belegt, außer ich bringe Gäste von mir dort unter. Die Suite besteht aus zwei durch einen Salon getrennte Schlafzimmer mit Bad.«


  »Das klingt gut. Wo befindet sich die Seven Seas zurzeit?«


  Teerstegen dachte einen Augenblick nach. »Sie müsste übermorgen in Perth anlegen. Sie bleibt dort drei Tage.«


  »Dann muss ich sehen, dass ich in die Puschen komme. Ich werde dort an Bord gehen. Informieren Sie den Kapitän von meinem Kommen. Sagen Sie ihm, ich bin Beauftragter der Versicherung und soll die technische Sicherheit des Schiffs überprüfen. Halten Sie sie so lange in Perth fest, bis ich an Bord bin. Lassen Sie sich irgendeine Ausrede einfallen. Und jetzt bringen Sie mich bitte an Land.«


  Auf der Rückfahrt zu den Landungsbrücken unterrichtete er den Reeder, was er alles benötigte. Besonders wichtig war, dass Teerstegen die finanziellen Verhältnisse des Schlüsselpersonals überprüfte und wenn möglich auch feststellte, ob es bei der Mannschaft jemanden gab, der zu Wett- oder Spielleidenschaft neigte. Auch bloße Gerüchte würden schon helfen. Außerdem verlangte Voss einen Brief an den Kapitän der Seven Seas, der ihm seine Aufgaben erklärte. Teerstegen versprach, sich um alles zu kümmern.


  Sobald Voss wieder an Land war, rief er Vera an und beauftragte Sie, für übermorgen einen Flug nach Perth zu buchen.


  »Oh, können wir nicht tauschen?«


  »Ich glaube, das wollen Sie nicht wirklich … Was anderes. Geben Sie mir die Telefonnummer der Sprengstoffexpertin, mit der wir schon mal zusammengearbeitet haben. Sie war bei der Bundeswehr – ich glaube, sie war Hauptfeldwebel.«


  »Meinen Sie Mieke Brookhorst?«


  »Ja, genau die. Haben Sie auch ihre Adresse?«


  »Augenblick, Chef. Haben Sie etwas zu schreiben?«


  »Ja, schießen Sie los.«


  »Ich habe nur ihre Handynummer und ihre Adresse.« Sie gab ihm beides durch.


  »Danke, Vera. Noch etwas. Rufen Sie Herrmann an. Er soll ins Büro kommen und dort auf mich warten. Machen Sie es dringend.«


  Sein nächster Anruf galt Mieke Brookhorst.


  Sie meldete sich, nachdem das Telefon einige Male geklingelt hatte.


  »Hier ist Jeremias Voss. Wir haben mal zusammengearbeitet, erinnern Sie sich?«


  Einen Augenblick war Stille, dann kam ein freudiger Ausruf. »Jeremias, Mensch, das ist ja eine Ewigkeit her. Klar erinnere ich mich an dich, aber wieso siezt du mich? Wir haben doch Brüderschaft getrunken. Keine Erinnerung mehr? Kein Wunder, du warst ja auch sternhagelvoll.«


  »Um ehrlich zu sein, an den Abend erinnere ich mich nicht mehr – totaler Filmriss.«


  »Kann ich verstehen, du hast ja gerade deinen Geburtstag gefeiert. Bist ganz knapp am Tod vorbeigeschrammt. Wenn ich dich nicht in letzter Minute ins Boot gezogen hätte, dann hätte der Hai eine volle Mahlzeit gehabt.«


  Voss musste lächeln, denn an den Fall konnte er sich noch gut erinnern.


  »Hör zu, Mieke, ich hab jetzt keine Zeit, über alte Zeiten zu reden. Wo bist du gerade?«


  »Ich liege am Strand – in Brunei. Warum?«


  »Ich hätte dich dringend gebraucht. Aber nun …« Voss brach enttäuscht ab.


  »Nun mal langsam, Jeremias. Um was geht’s? Hast du Arbeit für mich?«


  »Hätte ich, doch dafür müssten du und deine Tierchen sofort einsatzbereit sein.«


  »Bin ich. Ich liege hier schon seit zwei Wochen in der Sonne. Dachte, ich hätte mir nach meinem letzten Job eine Auszeit verdient. War ’ne knifflige Sache. Habe mal wieder Minen geräumt. Was hast du für mich?«


  »Kann am Telefon nicht drüber sprechen. Nur so viel kann ich sagen: Es ist brandeilig, sehr kompliziert und gefährlich.«


  »Wie beim letzten Mal?« Sie klang interessiert.


  »Das war ein Kinderspiel im Vergleich zu dem jetzigen.«


  »Klingt verführerisch. Worum geht es?«


  Voss hörte eine Frauenstimme im Hintergrund sagen: »Hör endlich auf. Es ist Urlaub.«


  »Bist du nicht allein?«, fragte Voss alarmiert.


  »Nein.«


  »Kannst du ein paar Schritte gehen? Ich möchte nicht, dass jemand unser Gespräch mithört.«


  »Kann ich.« Voss hörte, wie sie sagte: »Nein, du bleibst hier. Das geht dich nichts an.« Dann: »So, ich bin wieder auf Empfang.«


  »Eine Freundin?«


  »Nur eine Bekannte. So, jetzt kannst du sprechen. Ich bin außer Hörweite.«


  »Wie gesagt, über den Auftrag will ich am Telefon nicht reden. Ich brauche deine Expertise als Sprengstoffexpertin, zusammen mit deinen Tierchen. Du müsstest allerdings in drei Tagen in Perth sein. Treffpunkt wäre die Seven Seas, ein Kreuzfahrer.«


  »Drei Tage?«


  »Ja, verdammt knapp, ich weiß.«


  »Ich rufe dich zurück. Ich muss einiges checken. Deine Telefonnummer hab ich ja auf dem Display.«


  »Gut, ich warte, aber vergiss nicht, es ist verdammt eilig.«


  »Das hab ich schon begriffen, oder hältst du mich für senil?«


  Voss lachte. Typisch Mieke. An ihre unkomplizierte, burschikose Art konnte er sich noch gut erinnern. Sie war schon damals jemand gewesen, der nicht viele Worte machte, sondern anpackte.


  Wieder im Büro, begann er mit seinen Vorbereitungen für die Reise.


  Gegen sieben Uhr abends tauchte Herrmann auf. Nero begrüßte ihn stürmisch, denn er wusste, wenn Herrmann da war, dann durfte er regelmäßig spazieren gehen. Umso enttäuschter war er, als der ehemalige Hafenarbeiter nach der Begrüßung keine Anstalten machte, ihm sein Geschirr umzulegen. Als dann auch noch sein Herr befahl, sich zu setzen, ging er beleidigt auf seine Matte und drehte den Männern den Rücken zu.


  Voss zeigte auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Herrmann, haben Sie auch Griechen unter Ihren Kumpels oder kennen Griechen?«


  »Jo, kenn ich. Hepp sogar mehrere, warum?«


  Voss sah ihn erstaunt an. »Mensch, Herrmann, Sie sprechen ja Hochdeutsch, na ja, fast.«


  Herrmann, der, als sie sich kennenlernten, nur Platt sprach, hatte sich seitdem bemüht, mit Voss Hochdeutsch zu sprechen, obwohl Voss als Hamburger Jung perfekt Platt sprach. Voss hatte seine Bemühungen als rührend empfunden, deshalb war er nun umso mehr erstaunt, dass Herrmann seine Sprachkenntnisse so erweitert hatte.


  »Ich hab een Kurs up der Volkshochschule beseucht«, erklärte er stolz.


  »Sie machen ja Sachen.« Voss schüttelte den Kopf. »Aber alle Achtung. Nun zum Grund, warum ich Sie hergebeten und nach griechischen Kumpels gefragt habe.«


  Voss erzählte ihm von dem explodierten Motorsegler Hamburg und was er wissen wollte. Je länger er sprach, desto größer wurden Herrmanns Augen. Nicht vor Angst, sondern vor Begeisterung. Die Aufgabe war so richtig nach seinem Geschmack. Zum Schluss wies Voss ihn an, jeden Tag einen Bericht an Vera durchzugeben und dazu nur das Telefon zu benutzen, das Vera ihm morgen aushändigen würde. Herrmann versprach, noch heute Abend mit den Vorbereitungen zu beginnen.


  Nachdem er gegangen war, kam Nero zu seinem Recht. Als Allererstes bekam er sein Fressen, danach ging Voss mit ihm spazieren. Während der Hund an jedem Baum eine Pause einlegte, plante Voss das weitere Vorgehen.


  Ganz gegen seine Gewohnheit legte er sich früh schlafen, da er am nächsten Tag ein volles Programm hatte. Nero nahm wie immer seinen Lieblingsschlafplatz am Fußende des Bettes ein, wo er so lange wühlte, bis er ganz unter der Bettdecke verschwunden war.


  Gegen ein Uhr morgens riss ihn das Handy aus dem Schlaf. Mieke Brookhorst meldete sich.


  »Jeremias, alles ist im grünen Bereich. Heute ist der zwölfte. Ich bin am fünfzehnten dort. Sorg du dafür, dass ich mit meiner Ausrüstung unkontrolliert aufs Schiff komme. Bis dann.«


  Ehe Voss sich bedanken konnte, hatte sie die Leitung unterbrochen. Ein Felsblock fiel ihm vom Herzen. Erleichtert drehte er sich um und schlief wieder ein.


  Kapitel 4


  Perth, die Hauptstadt Westaustraliens, liegt im Südwesten des Kontinents. Von allen Städten des Landes hat sie sich am ehesten das spezifische britische Flair erhalten. Ihr Zentrum liegt etwa zehn Kilometer vom Pazifik entfernt am Swan River.


  Voss landete nach einer 23-stündigen Flugreise auf dem Perth International Airport. Die Formalitäten an der Pass- und Zollkontrolle waren schnell erledigt, und auch sein Gepäck gehörte zum ersten, das ausgeladen wurde. So kam es, dass er bereits eine halbe Stunde nach der Landung die Ankunftshalle betrat. Am Ausgang stand ein Mann, der ein Pappschild mit seinem Namen vor der Brust hielt.


  »Ich bin Jeremias Voss«, stellte er sich vor.


  »Mike Brothers«, sagte der Mann. Er war etwa 40 Jahre alt, strohblond und trug einen Dreitagebart. »Ihre Assistentin hat mich angerufen und mich gebeten, Sie am Flughafen abzuholen.«


  »Ich freue mich, Mike, dass wir uns mal persönlich kennenlernen.«


  Bislang kannten sie sich nur übers Internet, weil jeder für den anderen schon mal Informationen eingeholt hatte.


  »Welcome in Australia, Jerry. Guten Flug gehabt?«


  »Der Flug war gut, nur zu lang.«


  »Das kann ich verstehen. Ich hasse solche Trips auch. Kommen Sie. Ich habe mein Auto draußen stehen und fahre Sie zum Hafen.«


  Er ergriff einen von Voss’ Koffern und ging voraus. Sein Auto, ein unscheinbarer Toyota, stand auf einem Parkplatz in der Nähe des Ausgangs. Sie luden die Koffer auf die Rücksitze.


  »Haben Sie alles bekommen, was ich haben wollte?«, fragte Voss, nachdem er sich auf dem Beifahrersitz angegurtet hatte.


  »Alles besorgt. Liegt im Kofferraum.«


  Voss bedankte sich, schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen. Mike störte ihn nicht, da er wusste, wie anstrengend so ein Flug um die halbe Welt war.


  »Wir sind da«, sagte er schließlich.


  Voss schlug die Augen auf. Sie hielten direkt vor der Gangway der Seven Seas. Sie stiegen aus, und Mike half Voss, sein Gepäck die Gangway zum Einlass auf Deck drei hochzutragen.


  Eine Wache hielt ihn an und wollte den Schiffsausweis sehen, den jeder Passagier beim Einchecken bekommen hatte. Der Mann war höflich, aber bestimmt.


  Voss verabschiedete sich zunächst von Mike und bedankte sich herzlich für dessen Mühen. Dann wandte er sich der Wache zu.


  »Ich habe noch keinen Ausweis. Ich bin gerade erst in Perth angekommen. Der Kapitän wurde über meine Ankunft informiert.«


  »Haben Sie einen Pass?«


  »Selbstverständlich.«


  Voss griff in die Brusttasche seines Blousons, zog seine Brieftasche heraus, entnahm den Reisepass und reichte ihn dem Mann.


  Der Matrose verglich das Passfoto mit Voss’ Gesicht. Dann griff er zum Telefon an der Bordwand und rief jemanden an.


  »Hier ist ein Herr Jeremias Voss, der sagt, seine Ankunft wäre angemeldet worden. … ja, das stimmt … angeblich beim Kapitän … verstanden. Ende.« Er wandte sich wieder Voss zu. »Willkommen an Bord, Herr Voss, würden Sie bitte hier warten? Es kommt gleich jemand, der Sie abholt.«


  »Danke.«


  Voss schob mit dem rechten Fuß seine beiden Koffer aus dem Weg, dann lehnte er sich über die Reling und genoss zum ersten Mal die milde Nachtluft und die erfrischende Brise vom Pazifik. Eine schlanke Frau trat auf ihn zu. Sie trug eine weiße Uniform, auf der Bluse waren Schulterklappen mit zwei goldenen Schleifen und zwei gekreuzten Schlüsseln.


  »Guten Abend, Herr Voss. Willkommen an Bord der Seven Seas. Ich bin Sabine Hennig. Ich gehöre zum Team, das für die Betreuung der Gäste zuständig ist. Ich darf Sie zu Ihrer Kabine führen. Bitte folgen Sie mir.«


  »Einen schönen guten Abend, Frau Hennig.«


  »Sabine genügt. Sie sehen etwas angegriffen aus, deshalb ist es wohl am besten, ich bringe Sie direkt zu Ihrer Kabine. Alles andere können wir morgen erledigen.«


  »Das ist der beste Vorschlag, den ich heute gehört habe.«


  Er musterte die Frau. Sie mochte Anfang 30 sein, hatte lange, zu einem Pferdeschwanz zusammengebundene Haare und sah umwerfend aus. Trotz der späten Stunde und dem feuchtwarmen Wetter sah sie in ihrer weißen Uniform aus wie aus dem Ei gepellt.


  Voss griff automatisch nach seinen Koffern, doch ein asiatisch aussehender Mann in einer roten Jacke kam ihm zuvor.


  »Ihr Gepäck übernimmt Timo«, sagte die Betreuerin. »Bitte folgen Sie mir.« Sie führte ihn in die Halle. »Wir nehmen den Fahrstuhl. Sie sind in der Eignersuite untergebracht, und die liegt auf dem obersten Deck.«


  Besagte Suite lag an der Steuerbordseite. Sabine öffnete die Tür mit einer Magnetkarte und ließ Voss eintreten. Dann gab Sie ihm die Karte.


  »Wann darf ich Sie morgen abholen?«


  »Zehn Uhr, wenn’s geht.«


  »Selbstverständlich. Der Steward wird Ihnen das Frühstück um neun Uhr bringen. Und nun wünsche ich Ihnen eine gute Nacht.«


  Der Asiate – Voss hielt ihn für einen Philippino – hatte inzwischen die Koffer auf einem Gepäckregal abgestellt und war leise gegangen. Sobald sich die Tür hinter Sabine geschlossen hatte, schloss er ab, öffnete den Koffer, holte seinen Pyjama und die Kulturtasche heraus und ging in das rechte Schlafzimmer. Dann duschte er lange heiß und kurz kalt und ließ sich, nachdem er sich abgetrocknet hatte, ins Bett fallen. Wenn man ihn am nächsten Morgen gefragt hätte, hätte er behauptet, er sei schon während des Fallens eingeschlafen.


  Er schlief traumlos bis sieben Uhr morgens durch. Eine Stunde blieb er noch wach im Bett liegen und überdachte seine nächsten Schritte. Um acht Uhr stand er auf, duschte sich erneut und zog sich an. Dem Klima entsprechend wählte er eine leichte, helle Sommerhose, ein kurzärmeliges Hemd und einen blauen Blazer. Er hielt dies für eine angemessene Kleidung, wenn er dem Kapitän gegenübertrat. Dann sah er sich in seinem Schlafgemach um. Die Eignersuite lag, wie er in der Nacht festgestellt hatte, über der Kommandobrücke. Das Fenster des Schlafzimmers zeigte zum Bug, und vom Bett aus konnte er hinaus auf die See blicken. Außer einem Doppelbett gab es zwei Sessel, einen Couchtisch und eine Frisierkommode. Der Fußboden war mit einem flauschigen Teppichboden ausgelegt. Wenn man barfuß darüber ging, fühlte es sich an, als würde man auf Moos laufen. Ein Spiegel verkleidete die ganze Fläche der Tür zum Salon. Wie schon auf Teerstegens Motorboot machte auch hier die Einrichtung einen gediegenen Eindruck. An der rechten Seite führte eine Tür in ein geräumiges Duschbad, bei dem die einzelnen Duschköpfe so angebracht waren, dass außer einer konventionellen Dusche der ganze Körper mit Wasserstrahlen massiert werden konnte. Die Toilette war in einem separaten Raum untergebracht.


  Der Salon war genauso geschmackvoll eingerichtet. Edle Tropenhölzer und Leder beherrschten das Interieur. Es gab einen Essbereich und eine Sitzecke. In Letzterer waren vier Chesterfield-Sessel um einen Couchtisch gruppiert. An der Wand zwischen Schlafzimmertür und Bordwand stand ein Schreibtisch mit grüner Ledereinlage. Der Fußboden war wiederum mit einem dicken Teppichboden ausgelegt. Tageslicht erhielt der Salon durch eine Glastür, die auf einen Balkon führte. Die Tür konnte, wie das Schlafzimmerfenster, durch Stahlrollläden verschlossen werden. Ein Blick in den zweiten Schlafraum zeigte Voss, dass er genauso eingerichtet war wie sein eigenes Schlafgemach.


  Pünktlich um neun Uhr klopfte es an die Tür. Ein Steward in weißer Frackjacke und schwarzer Hose brachte das Frühstück. An seinen Händen trug er weiße Handschuhe.


  »Guten Morgen, Herr Voss, ich bin Johann, Ihr Steward«, begrüßte er ihn. Während er den Frühstückstisch deckte, fuhr er fort: »Kapitän Sieveking möchte Sie auf dem Schiff willkommen heißen und lässt fragen, ob Ihnen zehn Uhr genehm ist. Der Kapitän plant, Sie in Ihrer Suite aufzusuchen.«


  Voss musste sich ein Lächeln verkneifen. Die formelle Redeweise des Stewards amüsierte ihn. Um ihn nicht zu kränken, setzte er ein freundliches Lächeln auf.


  »Moin, Johann. Richten Sie dem Kapitän aus, dass ich mich durch seine Absicht, mich aufzusuchen, geehrt fühle, obwohl ich es für angemessener hielte, wenn ich ihn aufsuchen würde.«


  Um Viertel vor zehn erschien der Steward wieder, um den Tisch abzuräumen und Voss zu informieren, dass der Kapitän in Kürze erscheinen würde.


  Auf die Sekunde genau klopfte es. Auf sein »Herein« öffnete sich die Tür, und Voss hätte vor Verblüffung fast eine unpassende Bemerkung gemacht.


  Der Kapitän tat, als hätte er Voss’ Überraschung nicht bemerkt. Der Schiffsführer kam mit einem Lächeln auf ihn zu und streckte ihm die Hand zum Gruß entgegen.


  »Herr Voss, ich möchte Sie auf meinem Schiff herzlich willkommen heißen.«


  Voss hatte sich schnell wieder gefangen. »Ich bedanke mich für die überaus herzliche Begrüßung und Betreuung, die ich von allen Besatzungsmitgliedern, denen ich begegnet bin, erfahren habe. Ganz besonders weiß ich es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mich persönlich willkommen zu heißen.«


  Voss gab dem Kapitän die Hand und spürte, ganz gegen seine Erwartung, einen kräftigen Händedruck. »Entschuldigen Sie meine Unwissenheit, aber wie darf ich Sie anreden – Kapitän oder Kapitänin?«


  Die Frau mit den vier breiten goldenen Streifen und dem goldenen Stern auf den Schulterklappen lachte. »Kein Grund, sich zu entschuldigen. Damit tun sich alle schwer, die mich zum ersten Mal treffen. Jeder erwartet bei einem Kapitän einen kräftigen, steifen Seebären. Aber um Ihre Frage zu beantworten, Kapitän reicht. Mein Name ist Andrea Sieveking. Können Sie sich vorstellen, Frau Kapitänin zu sagen? Dabei würde ich mir ehrlich gesagt veralbert vorkommen.«


  Voss war die Frau auf Anhieb sympathisch, und das nicht nur wegen ihrer humorvollen Worte, sondern aufgrund der ganzen Ausstrahlung. Ohne dass sie es in irgendeiner Weise zeigte, spürte er, dass eine herausragende Persönlichkeit vor ihm stand. Natürlich hätte er es sich auch denken können, denn um als Frau Kapitän eines solchen Schiffs zu werden, musste sie schon herausragende Qualitäten besitzen. Sie war nur etwas kleiner als er, schlank und mit verführerischen Rundungen an den richtigen Stellen. Ihr Gesicht war oval und ebenmäßig.


  »Ich vergesse ganz meine Manieren. Darf ich Ihnen einen Platz anbieten?« Voss deutete auf die lederne Sitzgruppe.


  Kapitän Andrea Sieveking setzte sich, und Voss tat das Gleiche.


  »Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten? Ich habe zwar noch keinen Blick in den Kühlschrank getan, könnte mir aber vorstellen, dass er irgendetwas Nasses enthält.«


  »Bemühen Sie sich nicht. Für einen Willkommenstrunk ist gesorgt.«


  Wie auf ein Zeichen öffnete sich die Tür, und Johann kam herein. In der Hand hielt er ein Tablett, auf dem eine Flasche Champagner in einem Sektkühler sowie zwei Sektkelche standen. Ein zweiter Steward folgte ihm. Er brachte eine auf Eis gekühlte Schale Kaviar und dazu passende Cracker.


  Johann arrangierte alles auf dem Tisch, schenkte den Champagner in die Gläser und zog sich zurück.


  »Noch einmal, Herr Voss, herzlich willkommen an Bord der Seven Seas.«


  Voss bedankte sich.


  »So«, sagte Kapitän Sieveking mit einem Lächeln, »nachdem wir uns angemessen begrüßt haben, können wir uns wieder wie normale Menschen unterhalten. Sie wurden mir vom Reeder persönlich als Sicherheitsinspektor empfohlen. Soweit er mich informierte, hat die Versicherung darauf bestanden, die technische Sicherheit des Schiffs von Ihnen überprüfen zu lassen. Ich wurde aufgefordert, Sie in jeder Beziehung zu unterstützen und auf alle Ihre Wünsche einzugehen. Um ehrlich zu sein, Herr Voss, ich verstehe das Ganze nicht. Eine technische Inspektion auf See? Natürlich möglich, aber ungewöhnlich.«


  »Frau Kapitän, ich wäre erstaunt, wenn es anders wäre. Ich habe Ihre Reaktion vorausgesehen und Herrn Teerstegen gebeten, den Grund für mein überraschendes Erscheinen in einem Brief an Sie genauer zu erklären.«


  Voss ging zu einem seiner Koffer, öffnete das Geheimfach, zog den Brief heraus und kam zur Sitzgruppe zurück.


  »Bitte lesen Sie.« Er reichte ihr den Umschlag.


  Kapitän Sieveking riss den Umschlag auf, entnahm ihm zwei bedruckte Seiten und begann zu lesen. Dass sie vom Inhalt überrascht war, konnte er nur daran erkennen, dass sich ihre Pupillen weiteten. Ansonsten hatte sie ihre Gefühle unter Kontrolle. Eine Führungspersönlichkeit, wie sie sein sollte, dachte Voss.


  Langsam ließ sie den Brief sinken. Sie schwieg. Aus ihrem Gesichtsausdruck war nicht zu entnehmen, was sie gerade dachte. Nach einer ganzen Weile sagte sie: »Ich glaube es nicht.«


  »Das war auch meine erste Reaktion. Aber es könnte wahr sein.«


  Voss sah, wie sich ihre Lippen zusammenzogen und ihre blauen Augen gefährlich glitzerten.


  »Aber nicht auf meinem Schiff!«


  Die Worte waren nicht an ihn gerichtet. Sie sprach zu sich selbst, aber Voss erkannte aus ihrer Körpersprache, wie entschlossen sie war, alles zu verhindern, was ihrem Schiff Schaden zufügen würde. Er war froh, dass er den Reeder überzeugt hatte, sie einzuweihen.


  Ihre Gesichtszüge entspannten sich. »Kennen Sie den Inhalt des Briefs?«


  »Ja, ich habe ihn für Herrn Teerstegen aufgesetzt, um sicherzustellen, dass Ihnen genau das übermittelt wird, was ich für wichtig halte.«


  Ärger blitzte in ihren Augen auf. »Und das konnte mir Herr Teerstegen nicht selbst mitteilen? Es ist schon sehr ungewöhnlich, dass der Reeder kein Vertrauen in seinen Kapitän hat, aber die für mich kritische Lage mit einem Fremden bespricht – entschuldigen Sie, das ist nicht gegen Sie gerichtet, aber es ist immer der Überbringer von schlechten Nachrichten, der gehängt wird.«


  »Keine Entschuldigung nötig. Ich bin das gewöhnt. Sie tun jedoch Herrn Teerstegen unrecht. Er wollte Sie informieren. Ich habe ihm davon abgeraten. Mir war die Gefahr zu groß, dass die Nachricht durchsickern könnte. Was für Auswirkungen das haben würde, können Sie sich besser vorstellen als ich. Nichts verbreitet sich schneller als ein Gerücht. Ich habe ihm deshalb diesen Weg, Sie zu informieren, vorgeschlagen.«


  »Und wieso waren Sie sicher, dass ich nicht mit in dem Komplott stecke oder sogar die Frau im Hintergrund bin, die das schnelle Geld machen will? Sie kannten mich doch nicht. Und wieso wurden gerade Sie mit der Aufklärung beauftragt? Eine Landratte, wenn Sie mir diesen Ausdruck gestatten.«


  Voss lächelte. »Ich war keinesfalls sicher. Ich hielt es nur für unwahrscheinlich. Ich sagte mir, wenn jemandem ein solches Schiff anvertraut wird, ein Schiff, das gerade aus der Werft kommt und sich auf seiner Jungfernfahrt befindet, dann hat derjenige gezeigt, dass er dieser Verantwortung würdig ist. Aber ich habe Ihnen nicht deshalb den Brief gegeben. Ich habe Teerstegen gesagt, egal was er anordnet, ich werde den Brief nur dann aushändigen, wenn ich überzeugt bin, dass der Kapitän ein vertrauenswürdiger Ma…«, Voss verbesserte sich schnell, »… Mensch ist.«


  »Wie haben Sie das so schnell herausgefunden?«


  Voss ging auf die Ironie, die in den Worten steckte, nicht ein, sondern sagte: »Zum einen, weil Sie eine Frau sind. Um als Frau Kapitän eines solchen Schiffs zu sein, müssen Sie auf allen Gebieten erheblich besser sein als Ihre männlichen Kollegen. Sie würden sich die eroberte Position durch nichts streitig machen lassen, schon gar nicht wegen einer Geldsumme, und sei sie auch noch so hoch. Das sagt mir nicht nur mein Gefühl, sondern auch mein Verstand, oder habe ich unrecht?«


  Eine ganze Weile herrschte Schweigen. Sie sah ihn nicht an, sondern auf ihre Hände. Plötzlich richtete sie sich auf und hielt ihm ihre Hand hin.


  »Herr Voss, ich danke Ihnen für die Worte, sie haben mich berührt. Sie haben recht. Ich bin für keine Summe der Welt bestechlich. Lassen Sie uns zusammen diese Scheiße aufklären, und lassen Sie uns diesen Pakt mit einem Handschlag besiegeln.«


  Voss ergriff wortlos ihre Hand und drückte sie fest.


  »Um Ihre zweite Frage zu beantworten: Herr Teerstegen hat die Situation mit Dr. Hartwig von der Versicherung besprochen, und da ich für die Versicherung schon mit Erfolg gearbeitet habe, hat mich Dr. Hartwig empfohlen. Bei aller Bescheidenheit, ich bin nicht ganz unbekannt in meinem Metier.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass Sie mehr als nicht ganz unbekannt sind. Mein Reeder ist ein sehr skeptischer Mann. Doch lassen wir das jetzt. Wie schätzen Sie die Lage ein?«


  Voss berichtete ihr, was er schon dem Reeder gesagt hatte. Inzwischen hatte er seine ursprünglichen Gedanken noch weiter ausgearbeitet.


  »Was mich augenblicklich beschäftigt, ist die Frage, was für Charaktere diese Verbrecher sind. Ich gehe davon aus, dass es mehr als einer ist, denn so ein Anschlag, in welcher Form auch immer, kann nicht von einem Einzelnen ausgeführt werden. Planung und Ausführung, Untertauchen und das erpresste Geld unbemerkt auszugeben, setzt eine Organisation voraus – eine gut funktionierende Organisation. Da die Erpresser noch keine konkreten Forderungen gestellt haben, beziehungsweise nichts über den Ablauf haben verlauten lassen, haben wir nur die dubiose Warnung. Alle Maßnahmen dagegen könnten ein Schlag ins Wasser sein.«


  Kapitän Sieveking hatte zu den Ausführungen wiederholt zustimmend genickt. Jetzt sagte sie: »Ich denke, wir sollten uns darauf konzentrieren, dass ein Anschlag erfolgen wird. Da noch nichts Konkretes von den Erpressern eingegangen ist, glaube ich nicht, dass wir schon eine Bombe an Bord haben. Sie müsste demzufolge in einem der Häfen, die wir anlaufen werden, aufs Schiff gebracht werden. Wie können wir uns davor schützen?«


  »Grundsätzlich stimme ich Ihnen zu. Aber sicher sein, dass sich keine Bombe an Bord befindet, können wir nicht.«


  »Natürlich nicht. Trotzdem halte ich es für unwahrscheinlich. Wie sollen die Erpresser einen Zeitzünder einstellen, wenn es Verzögerungen nach der festgelegten Deadline gibt? Sicherlich wird es Verhandlungsversuche geben. Die geforderte Summe könnte nicht in der geforderten Zeit aufgebracht werden und Ähnliches.«


  Kapitän Sieveking war, je länger sie sprach, immer überzeugter von ihrer Meinung. Voss tat es direkt leid, dass er ihr widersprechen musste.


  »Die zeitgenaue Zündung einer Bombe ist leider kein Problem. Sie brauchen nur ein entsprechend präpariertes Handy zwischen die Schaltkreise zu schalten, und schon kann man vom Sessel aus die Bombe an jedem Punkt der Welt zünden. Man braucht nur die Nummer des präparierten Handys zu wählen, damit ein Zündfunken generiert wird, und bums. Ich bin selbst schon Opfer so eines Anschlags geworden. Nur dem Umstand, dass mein Flugzeug früher gestartet war als vorgesehen und dass wir starken Rückenwind hatten, habe ich es zu verdanken, dass ich Ihnen gegenübersitze. So wenig es Ihnen gefallen wird, aber es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als das Schiff nach einer Bombe zu durchsuchen.«


  »Unmöglich. Wie sollen wir so eine Maßnahme vor den Passagieren und der Besatzung geheim halten?«


  »Diese Frage möchte ich erst beantworten, wenn meine Sprengstoffexpertin angekommen ist. Ich möchte Sie jedoch jetzt schon bitten, sich zu überlegen, wie wir es anstellen können.«


  »Sprengstoffexpertin? Davon weiß ich nichts.« Kapitän Sieveking sah ihn verärgert an. »Es scheint, dass ich als die Verantwortliche für dieses Schiff vollkommen außen vor gelassen wurde. So läuft das nicht. Die Einzige, die hier Entscheidungen trifft, bin ich – ich, der Kapitän, und kein anderer.«


  »Ich kann Ihren Ärger verstehen. Die Kompetenzen hinsichtlich unseres Problems klären Sie bitte mit dem Reeder. Wie Sie aus dem Brief ersehen können, hat er mir eine Carte Blanche gegeben, soweit es die Ermittlungen zum Anschlag angeht. Unter anderen Bedingungen hätte ich den Auftrag nicht angenommen. Meine Vorstellung ist, eng mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Ich will Sie in keiner Weise übergehen, sondern Sie in all meine Aktionen einbeziehen, und ich denke, dass wir beide uns bei jeder Maßnahme zusammenraufen werden. Ich jedenfalls bin zu einer uneingeschränkten Zusammenarbeit bereit. Etwas anderes wäre ja auch hirnrissig. Sie sind der Kapitän, Sie kennen das Schiff und die Besatzung, ich nicht. Und warum Sie nicht über die Sprengstoffspezialistin informiert wurden, liegt einzig und allein daran, dass ich bis vor wenigen Stunden nicht wusste, ob sie für diesen Einsatz verfügbar war.«


  Kapitän Sievekings Ärger verflog bei seinen Worten. »Entschuldigen Sie, wenn ich etwas scharf geworden bin, aber ich hasse es, wenn jemand in meinen Kompetenzbereich hineinpfuscht. Damit meine ich nicht Sie«, fügte sie schnell hinzu.


  »Das verstehe ich vollkommen. Nur in diesem speziellen Fall bin ich mehr Fachmann als Sie. Und da wir das gleiche Ziel haben, dürfte es uns nicht schwerfallen, Hand in Hand zu arbeiten. Und damit wir gleich alle Schwierigkeiten hinter uns bringen: Mieke Brookhorst, die Sprengstoffmeisterin, bringt ihre Spezialausrüstung an Bord. Zu dieser Ausrüstung gehören auch Tiere, die …«


  »Tiere?«, rief Kapitän Sieveking entsetzt. »Hier an Bord?«


  »Es sind nur kleine Tiere«, warf Voss schnell ein. »Allerdings solche, die nicht sehr beliebt sind. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie dafür sorgen, dass die Ausrüstung und die Tiere unbemerkt an Bord gebracht werden könnten. Aber auch dazu möchte ich vorher mit Mieke sprechen.«


  »Was für Tiere?«, fragte Kapitän Sieveking argwöhnisch.


  »Wenn sich nichts an ihrer Arbeitsweise geändert hat, dann sind es Ratten. Sie sind auf das Aufspüren von Sprengstoff trainiert. Sie haben mit ihrem feinen Geruchssinn beim Entdecken von Tretminen große Erfolge erzielt.«


  »Ratten, ich glaube es nicht. Heute ist wahrlich nicht mein Tag. Hoffentlich haben Sie keine weiteren Überraschungen für mich.«


  »Augenblicklich fallen mir keine weiteren ein.« Voss lächelte. »Dafür habe ich eine Bitte.« Er ging zu seinem Koffer, nahm aus dem Geheimfach ein Handy und gab es dem Kapitän. »Es wird nicht ausbleiben, dass ich Sie kurzfristig sprechen muss. Ich rufe Sie über dieses Handy an oder schreibe Ihnen eine SMS. In dem Handy befindet sich eine Software, die alle eingehenden und ausgehenden Gespräche verschlüsselt. Es ist abhörsicher und kann darüber hinaus nicht geortet werden. Bitte tragen Sie es immer bei sich.«


  Kapitän Sieveking nahm das Handy und steckte es in ihre Hosentasche. »Eine gute Idee. Ich überlegte schon selbst, wie wir in Verbindung bleiben können, ohne dass es auffällt. Was planen Sie als Nächstes?«


  »Zwei Dinge. Ich möchte mit Ihnen die Personalliste durchgehen und das Schiff durchstreifen, zunächst soweit es für die Passagiere zugänglich ist. Sie bitte ich zu überlegen, an welchem Ort eine Bombe den meisten Schaden anrichten würde. Ich meine einen Schaden, der das Schiff in Seenot bringen würde. Wann könnten wir zusammen die Crew-Liste durchsehen?«


  Kapitän Sieveking sah auf die Uhr. »Ich habe jetzt ein paar Routineaufgaben zu erledigen, die ich zwar an den Ersten Offizier delegieren könnte, doch es ist besser, ich mache sie selbst, da ich es seit Anfang der Reise so gehalten habe. Ich könnte mich um drei Uhr freimachen. Am besten, wir treffen uns hier, diese Suite fällt am wenigsten auf. Soll ich die Unterlagen mitbringen?«


  »Nein, ich habe sie bereits vom Reeder bekommen. Nur sind sie ohne Ihre Expertise für mich wenig aussagekräftig.«


  »Gut, also dann um drei Uhr hier.«


  Kapitän Sieveking erhob sich und ging zur Tür. Sie drehte sich noch einmal um. »Es freut mich, Sie kennengelernt zu haben, und das ist keine Höflichkeitsfloskel.«


  Bevor Voss etwas erwidern konnte, hatte sie die Tür hinter sich geschlossen.


  Kapitel 5


  Nachdem Kapitän Sieveking gegangen war, erschien Johann, um aufzuräumen. Anschließend packte er Voss’ Koffer aus. Voss ließ es geschehen. Er hatte bereits alles, was an seinen Auftrag erinnern konnte, in dem Safe im Salon eingeschlossen. Als Johann mit der Arbeit fertig war, erkundigte er sich, ob Voss noch Wünsche habe. Der hatte keine, also verbeugte sich Johann und ging. Voss sah ihm nachdenklich hinterher. Trotz seiner guten Menschenkenntnis konnte er ihn nicht einordnen. Irgendwie kam er ihm zu freundlich und zu beflissen vor.


  Er verließ nun ebenfalls die Suite, um wie angekündigt das Schiff zu erkunden. Genaue Lagekenntnisse waren für seinen Job unerlässlich. Während er den Flur in Richtung Heck entlangging, rief er sich die technischen Daten ins Gedächtnis. Wie viele Kreuzfahrtschiffe, so war auch die Seven Seas auf der Meyer-Werft in Papenbrück gebaut worden. Mit einer Länge von 253 und einer Breite von 32 Metern konnte sie knappe 3.000 Passagiere befördern. Die Besatzung – dazu gehörten alle, die an Bord arbeiteten, also auch der Frisör oder die Verkäuferin der Modeboutique oder die Musiker – bestand aus 620 Männern und Frauen. Nur das Führungspersonal war deutsch. Die überwiegende Mehrheit setzte sich aus Südostasiaten, Chinesen, Südamerikanern und Russen zusammen, wobei die Südostasiaten den größten Anteil stellten.


  Mit seinen 75.000 Tonnen Verdrängung gehörte es zu den größeren Kreuzfahrtschiffen, war aber bei Weitem nicht das größte. Die Superliner konnten über 6.000 Passagiere befördern.


  Von den 15 Decks waren zwölf für die Passagiere zugänglich. Auf ihnen gab es außer den Kabinen acht Restaurants, 13 Bars und Lounges, zwei Swimmingpools, vier Jacuzzis, einen Fitnessraum, zwei Raucherzimmer, eine Bücherei, eine Krankenstation sowie Flächen zum Joggen, Tennisspielen, Sonnenbaden oder zum Bummeln. Hinzu kamen noch mehrere Geschäfte, zwei Friseursalons und die Versorgungseinrichtungen auf dem dritten und zweiten Deck sowie der Maschinenraum auf dem ersten Deck und im Rumpf.


  Angetrieben wurde die Seven Seas von zwei Motoren, die eine Gesamtleistung von 72.000 Kilowatt auf die beiden Schrauben bringen konnten.


  In dieser Kleinstadt eine Bombe zu finden, war sicher genauso schwierig, wie die oft zitierte Nadel im Heuhaufen zu entdecken. Wäre Voss nicht so eine Frohnatur, dann wäre er bei dem, was vor ihm lag, sicherlich verzagt gewesen. Doch er schob alle negativen Gedanken von sich und versuchte, seine Arbeit an Bord gedanklich zu strukturieren. Er tat es, indem er die 15 Decks in Funktionsbereiche aufteilte. Tatsächlich gab es nur 14, da Deck 13 fehlte. Aberglaube hätte viele Passagiere davon abgehalten, auf diesem Deck eine Kabine zu buchen.


  Voss schlenderte den Gang an der Steuerbordseite entlang. Er zählte 20 Kabinen. Da das Layout auf der Backbordseite das gleiche war, befanden sich auf diesem Deck also 42 Kabinen, 40 an den beiden Außenseiten und jeweils zwei links der Eignersuite. In der Mitte des Decks gab es ein Spa und einen Friseursalon sowie eine Bar. Im Anschluss an den Kabinentrakt, der etwa die halbe Länge des Schiffs einnahm, befand sich ein geräumiges Sonnendeck mit einem Swimmingpool und einer Poolbar. Dieser Teil lag verlassen da, weil sich die Passagiere auf Sightseeing in Perth befanden. Nur ein Barmann hielt einsame Wacht.


  Voss genoss die Ruhe und die frische Luft. Er holte sich vom Barmann ein Bier und ging damit an die Seite, an der die Seven Seas festgemacht hatte. Er schaute auf die Stadt, die er von seiner erhöhten Position zum großen Teil überblicken konnte. Doch sein Verstand nahm das großartige Bild kaum wahr. Ihm war gerade ein Gedanke gekommen, der die Lage noch komplizierter machte. Er nahm sich vor, das mit Mieke zu diskutieren.


  »Genießen Sie auch die Ruhe vor dem Sturm?«


  Die Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er drehte sich um und lächelte den Kapitän an. Die dunkelblauen Augen blickten ihn freundlich an, und sie lächelte.


  »Landgang ist für mich immer die Zeit, in der ich mich erholen und mein Schiff genießen kann. Dann habe ich das Sonnendeck einmal für mich allein und brauche mit niemandem zu reden und nicht immerzu zu lächeln.«


  »Oder mit ungebetenen Gästen zu sprechen«, ergänzte Voss.


  »Sie sind zwar ungebeten, Herr Voss, aber nicht unwillkommen.«


  Sie drehte sich zum Barkeeper um und bat ihn um ein Glas Wasser. Als dieser außer Hörweite war, sagte sie: »Sie können sich denken, dass mir der Anschlag nicht aus dem Kopf geht. Ich habe mich gefragt, wo ich eine Bombe platzieren würde. Sinn macht es nur im Maschinenraum oder in den Teilen des Wirtschaftsbereichs, die unter der Wasserlinie liegen, alle anderen Plätze würden das Schiff nicht in Seenot bringen, mit Ausnahme der Brücke natürlich. Stimmen Sie mir zu?«


  »Jein«, sagte er. »Sie haben natürlich recht, wenn man beabsichtigt, das Schiff zu versenken, und wir müssen von dem Worst Case ausgehen. Jedoch«, Voss machte eine Pause, damit seine nächsten Worte den gewünschten Effekt erzielten, »während ich hier in Gedanken verloren an der Reling stand, habe ich mir überlegt, was ich als Erpresser und Bombenleger tun würde. Als erfahrener Planer würde ich davon ausgehen, dass die Erpressung nicht glatt über die Bühne geht. Der Reederei muss also Druck gemacht werden, damit sie die Forderungen erfüllt. Wäre ich der Erpresser, würde ich drei Bomben legen. Die erste an einem Platz, an dem eine Detonation keinen oder nur geringen Schaden anrichten würde, zum Beispiel hier auf dem Sonnendeck. Diese Bombe ist dazu gedacht, dem Reeder zu demonstrieren, dass sich tatsächlich Sprengsätze an Bord befinden. Reagiert der Reeder darauf nicht, würde ich die zweite Bombe zünden. Diese wäre so platziert, dass sie großen Schaden anrichtet, aber das Schiff nicht in Seenot bringt. Ich würde sie in einem Restaurant zur Hauptessenszeit explodieren lassen. Mit einem Haufen Toten an Bord und dem darauffolgenden Druck der Medien glaube ich, dass der Reeder gar nicht anders kann, als klein beizugeben. Tut er es trotzdem nicht, dann geht Bombe drei in die Luft und versenkt das Schiff. Daraufhin würde ich mir das nächste Kreuzfahrtschiff vorknöpfen. Ich bin sicher, ich bräuchte noch nicht mal eine Bombe an Bord unterzubringen, um Geld zu bekommen. Entweder die Reedereien zahlen, oder sie sind pleite, weil niemand mehr auf ihren Schiffen fahren will.«


  Sieveking sagte erst nichts. Schließlich antwortete sie: »Wie viel zahlt man Ihnen, damit Sie Horrorszenarien entwickeln?«


  »Leider nichts. Ich lebe vom Verhindern.«


  »Jetzt, mein lieber Voss, werde ich Ihnen etwas ganz Undamenhaftes sagen. Diese ganze Sache ist eine verdammte, zum Himmel schreiende, verfluchte Scheiße.«


  Voss hörte, wie ihre Zähne knirschten. »Das ist noch milde ausgedrückt«, erwiderte er.


  »Nun, da Sie mir die Minuten der Muße vermiest haben, werde ich mich wieder in meine Arbeit stürzen. See you um drei Uhr.«


  In ihrer blütenweißen Uniform mit den messerscharfen Bügelfalten ging sie aufrecht und mit festen Schritten zum Kabinentrakt. Niemand, der sie so selbstbewusst gehen sah, wäre auf die Idee gekommen, dass sie von den größten Sorgen ihres Lebens geplagt wurde.


  Voss führte seinen Inspektionsgang fort. Bei 38 Grad Celsius im Schatten war der Aufenthalt auf dem Sonnendeck nur etwas für Bräunungsfanatiker.


  Als er zehn Minuten vor drei wieder in seiner klimatisierten Suite war, hatte er einen guten Überblick über die Layouts der Decks gewonnen.


  Die Decks 14 und 15 und die Hälfte von Deck 12 standen für Spiel und Sport zur Verfügung. Selbst Nudisten konnten in einem abgeteilten Bereich ihren Neigungen nachgehen.


  Auf Deck 11 war das vordere Viertel für die Passagiere nicht zugänglich. In diesem Bereich befanden sich die Brücke, die Navigationszentrale, der Funkraum und alles, was für die Schiffsführung notwendig war. Der restliche Bereich diente genauso wie Deck 10 und der rückwärtige Teil von Deck 9 der Unterhaltung. Hier befanden sich neben Theater und Kino verschiedene Bars, Restaurants und Boutiquen. Eine besondere Attraktion war der über die Seiten des Schiffs hinaus gebaute Panoramaraum. Er bot den Passagieren einen freien Blick von 270 Grad.


  In der vorderen Hälfte von Deck 9 lagen Kabinen, genauso auf den Decks 8, 7, 6, 5 und 4. Auf Deck 6 waren an der Backbord- und Steuerbordseite je neun Rettungsboote untergebracht. Sie waren so ausgelegt, dass sie alle Passagiere und die gesamte Crew aufnehmen konnten.


  Deck 3 wurde von der Lobby beherrscht. Hier wurden die Passagiere ein- und ausgeschifft. Zusätzlich gab es verschiedene Räume für Geräte und Sportartikel, die von den Passagieren gemietet werden konnten.


  Die Decks 2 und 1 bildeten den Versorgungstrakt. Diesen Bereich hatte Voss auf seiner Tour nicht besichtigen können, da er für Passagiere gesperrt war.


  Er hatte sich gerade die Liste mit den Besatzungsmitgliedern zurechtgelegt, als es an der Tür klopfte. Bevor er »Herein« rufen konnte, öffnete sie sich und Kapitän Sieveking trat ein.


  »Entschuldigen Sie, dass ich unaufgefordert hereinplatze, aber ich möchte vermeiden, gesehen zu werden. Sonst beginnt die Gerüchteküche sofort zu brodeln.«


  »Keine Entschuldigung nötig. Jede Maßnahme, die verhindert, dass Gerüchte über uns verbreitet werden, liegt in meinem Interesse. Kommen Sie, nehmen Sie Platz. Ich habe die Listen schon bereitgelegt.«


  Voss zeigte auf den Esszimmertisch. Er wartete, bis sich der Kapitän gesetzt hatte, bevor er fragte, ob er ihr etwas zu trinken anbieten durfte.


  »Wenn Sie Ihren Kühlschrank noch nicht geplündert haben, dann hätte ich gerne ein kühles Bier. Ein Glas brauche ich nicht. Ich trinke aus der Flasche.«


  Voss ging zum Kühlschrank, entnahm ihm zwei Flaschen Bier, öffnete beide und reichte eine dem Kapitän. Sie hatte inzwischen die Listen zur Hand genommen und blätterte sie durch. Als Voss sich gesetzt hatte, gab sie ihm die Computerausdrucke zurück.


  »Sie werden verstehen, dass ich nicht zu allen Personen etwas sagen kann, da ich die Seven Seas erst seit ihrer Jungfernfahrt führe. Zwar habe ich mir meine Mannschaft selbst ausgesucht, doch das bezog sich im Wesentlichen auf das Schlüsselpersonal. Eine Ausnahme waren der Erste und der Zweite Offizier, die hat der Reeder ausgewählt.«


  »Ist mir schon klar. Dann fange ich anders herum an. Welche Personen Ihrer Mannschaft halten Sie für absolut vertrauenswürdig? Anders gefragt, wem würden Sie einen Einblick in die Lage geben und überzeugt davon sein, dass er Sie in jeder kritischen Situation unterstützt, selbst auf die Gefahr hin, dass ihn das sein Leben kosten könnte?«


  »Das ist eine Frage, die ich kaum beantworten kann. Vor allem die letzte nicht. Wer weiß schon, wie jemand in Todesgefahr handelt? Ich möchte die letzte Frage umformulieren. Wenn Sie mich fragen würden, wem ich mein Leben anvertraue, dann hätte ich eine Antwort.«


  »Einverstanden. Im Prinzip läuft es auf dasselbe hinaus.«


  Kapitän Sieveking zog den Computerausdruck zu sich heran. Sie blätterte mehrmals vor und zurück, ohne zu erkennen zu geben, was sie dachte. Voss störte es nicht, dass sie sich für ihre Entscheidung Zeit nahm. Er genoss den Duft des teuren Parfüms, der sie umhüllte.


  Nach einer Weile griff sie in die Innentasche ihrer Uniformjacke, zog ein Lederetui hervor und entnahm ihm einen Filzschreiber. Mit entschlossenen Bewegungen markierte sie einige Namen auf dem Ausdruck. Voss registrierte, dass sie bei keinem zögerte, ein Kreuz zu setzen oder es wieder zu löschen und dafür einen anderen Namen auszuwählen. Diese Frau gefiel ihm mehr und mehr.


  Als sie fertig war, schob sie ihm den Ausdruck hin. Voss sah ihn durch. Von den über sechshundert Namen hatte sie zehn ausgewählt. Verblüfft stellte er fest, dass zwei, mit denen er fest gerechnet hätte, kein Kreuz bekommen hatten.


  »Sie haben den Dritten und Vierten Offizier, den Funker, den Chefingenieur, den Arzt und so weiter angekreuzt, aber nicht den Ersten und Zweiten Offizier. Das erstaunt mich. Haben Sie dafür einen besonderen Grund?«


  Wieder nahm sie sich Zeit mit der Antwort. »Nicht wirklich«, sagte sie dann nachdenklich. »Ich mag ihnen unrecht tun, aber es ist so, dass ich die angekreuzten Personen selbst ausgewählt habe. Nicht nur die, sondern auch andere. Mit ihnen bin ich lange gefahren. Sie haben mich ein gutes Stück auf meiner Karriere begleitet. Sie sind mehr Kameraden für mich als Untergebene, wenn Sie verstehen, was ich damit ausdrücken will. Die beiden Ersten Offiziere kenne ich erst seit Fahrtbeginn. Die Offiziere, die ich haben wollte, waren nicht abkömmlich. Dem einen hatte man eine Kapitänsposition auf einem Containerschiff angeboten, und der andere war zum Ersten Offizier befördert worden. Ich habe natürlich die Akten der beiden gelesen. Sie haben exzellente Zeugnisse, und soweit ich sie in der Zeit, seit wir auf See sind, kennengelernt habe, verstehen sie ihr Handwerk. Bruns, der Erste Offizier, verhält sich absolut loyal, und doch werde ich das Gefühl nicht los, dass es ihm missfällt, unter einem weiblichen Kapitän zu fahren. Verstehen Sie mich richtig: Es gibt nichts, absolut nichts, was ich an ihm kritisieren könnte, und doch spüre ich eine gewisse Spannung zwischen uns. Beim Zweiten Offizier habe ich den Eindruck, dass er gewohnt ist zu befehlen. Wenn ich die Wahl hätte, dann wäre der Zweite Offizier mein Erster und der Erste der Zweite. Klingt etwas verwirrend, oder? Aber verstehen Sie mich richtig, es gibt keine Fakten, mit denen ich das begründen könnte. Es ist nur so ein Gefühl.«


  »Bauchgefühl. Ich verstehe das gut, denn auch ich habe dieses Gefühl, wenn irgendetwas in der Chemie nicht stimmt. Gut, machen wir weiter. Gibt es jemanden, dem Sie nicht über den Weg trauen, den sie abgelöst hätten, wenn Sie die Möglichkeit dazu gehabt hätten?«


  Kapitän Sieveking antwortete ohne zu zögern: »Nein.«


  »Wen vom Personal, außer dem Ersten und Zweiten Offizier, haben Sie vor Antritt der Reise nicht gekannt?« Voss schob ihr wieder den Ausdruck hin. »Haben Sie einen andersfarbigen Kugelschreiber bei sich?«


  »Nein.«


  »Einen Augenblick, ich gebe Ihnen einen.«


  Voss ging zum Schreibtisch, wo seine Schreibutensilien lagen, und kam mit einem Etui zurück, in dem mehrere Stifte mit unterschiedlichen Farben steckten. Er gab ihr einen Rotstift. Als der Kapitän die Arbeit abgeschlossen hatte, waren mehr als die Hälfte der Namen rot markiert. Als Nächstes kamen die Personen an die Reihe, die während der Fahrt andere abgelöst hatten. Nur acht Personen bekamen ein grünes Kreuz. Es handelte sich dabei um die Band und die Theatergruppe. Die ursprüngliche Band war nur bis Acapulco mitgefahren und hier durch eine neue ersetzt worden. Das Gleiche galt für die Theatergruppe. Die restlichen Namen auf dem Ausdruck kannte der Kapitän von früheren Reisen, konnte aber zu deren Zuverlässigkeit in Krisensituationen nichts sagen. Ihren Job erledigten sie ohne Beanstandungen.


  Als der Kapitän gegangen war, verstaute Voss alle Unterlagen im Safe. Dann duschte er, zog sich um und ging ins Pazifikrestaurant zum Essen. Obwohl er kurz vor Öffnung des Restaurants gekommen war, hatte sich schon eine Schlange vor der verschlossenen Tür gebildet. Sobald die Stewards den Eingang freigaben, stürzten sich die Wartenden auf das Büfett, als hätten sie den ganzen Tag lang darben müssen. Voss trat aus dem Strom der Verhungernden und besah sich zunächst die Speisen auf dem riesigen Büfett. Es bot eine kaum zu überschauende Vielfalt an Gerichten. Hier würden selbst Feinschmecker auf ihre Kosten kommen. Für Voss, der kein starker Esser war, hätten auch ein Schnitzel und Bratkartoffeln gereicht. Doch gerade das bot das Büfett nicht.


  So begnügte er sich mit gebratenem Lachs und Salat. Er sah sich im Restaurant, das gut und gern 600 Personen fasste, um und wählte einen Tisch, von dem aus er den Saal überblicken konnte. Vom Steward ließ er sich ein Pils bringen. Er hatte noch nicht einmal den ersten Bissen verzehrt, als zwei ältere Damen kamen.


  »Junger Mann, Sie sitzen an unserem Tisch«, sagte eine der beiden und sah ihn mit zusammengekniffenem Mund an.


  Da noch mehrere Tische in der Nähe frei waren, reagierte Voss auf die nicht ausgesprochene Forderung, sich woanders hinzusetzen, nicht, sondern sagte nur: »Oh, das tut mir leid, aber ich habe nicht gesehen, dass dieser Tisch reserviert war.«


  »Hier sitzen wir aber immer. Schon seit Beginn der Kreuzfahrt.« Die Stimme war um eine Oktave gestiegen, und die Augen der Sprecherin funkelten böse.


  Da Voss ein friedliebender Mensch war, sagte er nur »Na schön«, nahm seine Sachen und setzte sich an einen Nebentisch. Er konnte hören, wie die Sprecherin eine Tirade über die Manieren mancher Mitreisenden auf ihre Begleiterin niederprasseln ließ.


  Während er aß, sah er sich im Restaurant um. Er sah nur Damen und Herren, die das Rentenalter erreicht haben dürften. Abgesehen von den Stewards gab es nicht einen, der in seinem Alter oder jünger war.


  Er beendete sein Essen zügig und ging zur Atlantik-Lounge. Hier fanden sich die Passagiere ein, die es formell liebten. Essen gab es à la carte, serviert wurde von Stewards im Kellnerfrack. Voss blieb am Eingang stehen und ließ den Blick über die Gäste schweifen. Das gleiche Bild wie im Pazifikrestaurant. Alles Rentner. In den restlichen fünf Restaurants und Lounges war es nicht anders. Als er alle Lokalitäten geprüft hatte, war er überzeugt, die Masse der Passagiere gesehen zu haben. Seine Schlussfolgerung war, dass keine der Personen auf den ersten Blick als Bombenleger infrage kam.


  Er ging zurück zu seiner Suite, nahm das spezielle Handy und rief den Kapitän an. Als sie sich nicht sofort meldete, unterbrach er den Anruf. Er war überzeugt, dass sie nicht frei sprechen konnte. Nur wenige Minuten später vibrierte das Handy. Er meldete sich mit »Ja«.


  »Was gibt’s?« Auch Kapitän Sieveking vermied es, einen Namen zu nennen. Ein weiterer Pluspunkt, den er auf ihrem Konto verbuchte.


  »Ich habe eine Bitte. Können Sie überprüfen, welche Passagiere unter 50 Jahre alt sind? Danach, was ich gesehen habe, dürfte die Masse im Rentenalter sein, was für Kriminelle kein angemessenes Alter ist.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen. Ich werde nachsehen. Sie können es aber auch selbst tun, denn ich kann Ihnen die Passagierliste auf Ihren Computer senden. Vorausgesetzt, Sie geben mir Ihre eMail-Adresse.«


  »Bestens.« Voss nannte sie ihr.


  »Kommt in der nächsten halben Stunde.«


  »Okay und Ende.« Er drückte auf den roten Knopf.


  Als die Liste kam, brauchte er sich nicht die Mühe zu machen, 3.000 Namen durchzugehen. Kapitän Sieveking oder ihr Computer hatte ihm die Mühe abgenommen und alle Passagiere unter 50 ausgedruckt. Es waren 27. Von denen konnte er acht ausschließen, weil es offenbar Frauen waren, die mit ihren Eltern reisten oder ihre Großmutter begleiteten. Von den restlichen 19 machten drei eine Hochzeitsreise, wie hinter ihren Namen vermerkt war. Von den verbleibenden 16 waren elf Frauen und fünf Männer. Voss nahm sich vor, die Männer als Erstes unter die Lupe zu nehmen.


  Nachdem er die Liste im Safe verstaut hatte, griff er zu dem speziellen Handy und rief sein Büro an.


  »Hallo, Chef«, rief Vera, die ihn auf dem Display erkannt hatte. »Ich freue mich, Ihre Stimme zu hören. Wie war der Flug, und wie geht’s Ihnen? Haben Sie schon eingecheckt? Ich …«


  »Nicht alles auf einmal, Vera«, unterbrach er. »Auch ich freue mich, Ihre Stimme zu hören, und das alles auch noch ohne irgendwelche Spitzen. Sie sind doch hoffentlich nicht krank?«


  »Aber Chef …«


  »Schon gut, Vera. Ich habe Arbeit für Sie.«


  »Erst müssen Sie mir sagen, ob es Ihnen auch wirklich gut geht. Sie klingen nämlich abgespannt.«


  »Ist alles bestens. Natürlich bin ich nach den 23 Stunden Flug und einem Tag voller Arbeit nicht mehr der Frischeste. Auch die 40 Grad feuchtwarme Hitze erleichtert den Aufenthalt draußen nicht gerade. Aber ansonsten ist alles im grünen Bereich. Nun zur Arbeit. Vera, ich möchte, dass Sie alles über ein paar Besatzungsmitglieder herausfinden. Haben Sie etwas zu schreiben?«


  »Natürlich, Chef.«


  »Gut, hier kommen die Namen und Daten.«


  Nachdem Vera die Angaben wiederholt hatte, fragte Voss: »Haben Sie schon etwas von Herrmann gehört?«


  »Habe ich, Chef. Er hat sich heute Morgen aus Piräus gemeldet. Jetzt müsste er schon in Heraklion auf Kreta sein. Bei ihm scheint alles gut zu laufen. Er ist mit einem Griechen unterwegs, mit dem er im Hafen zusammengearbeitet hat. Der Grieche ist auch Rentner. Und der hat wiederum Verwandte auf Kreta, und zwar in Heraklion, und die wiederum kennen Arbeiter, die auf der Werft arbeiten, die die Hamburg überholt hat.«


  »Das klingt gut. Warum sind sie denn nicht gleich nach Heraklion geflogen? Warum der Umweg über Piräus?«


  »Kennen Sie nicht die Südländer, Chef? Als der Grieche, er heißt Papadoupulus oder so ähnlich, hörte, dass er umsonst nach Griechenland fliegen kann, hat er gleich seine Frau mitgenommen, und die stammt aus Piräus. So einfach ist das. Mehr kann ich noch nicht berichten.«


  »Ist okay. Scheint ja alles zu laufen. Und die Nachforschungen zu dem Ersten und Zweiten Offizier sind vorrangig.«


  »Nicht nötig, das zu erwähnen. Ich weiß, Sie wollen immer alles gestern erledigt haben. Gibt es noch etwas?«


  »Im Augenblick nicht. Alles Gute und genießen Sie die Kälte.«


  »Ihnen auch alles Gute, und seien Sie vorsichtig.«


  »Ja, Mutti.«


  Kapitel 6


  Voss war während der Arbeit eingenickt. Der Jetlag, der lange Flug und die Klimaumstellung von drei Grad minus auf 39 Grad plus forderten ihren Tribut. Ein Donnern an der Tür schreckte ihn hoch. Noch bevor er richtig wach war, wurde die Tür aufgerissen und eine Frau – Mitte 40, 1,57 Meter groß und schlank – wirbelte ins Zimmer. Sie trug eine olivfarbene Trekkinghose, eine gleichfarbene Bluse und eine mit Taschen übersäte Weste. In der Hand trug sie eine Art Pilotenkoffer, der allerdings dreimal so groß war wie das Original. Hinter ihr kamen drei Philippinos, die drei Koffer und zwei Kisten schleppten.


  »Hallo, Jeremias«, begrüßte sie ihn und sagte im gleichen Moment zu den Philippinos: »Stellen Sie das Gepäck gleich neben die Tür.« Sie griff in die Seitentasche der Weste, zog einen Zwanzig-Dollar-Schein heraus und drückte ihn einem Kofferträger in die Hand. »Für euch, aber teilen«, befahl sie. Im nächsten Moment hatte sie sich wieder umgedreht und eilte auf Voss zu, der gerade Zeit genug hatte, um sich aus dem Sessel zu erheben.


  »Mensch, freue ich mich, dich nach so langer Zeit wiederzusehen. Schmal siehst du im Gesicht aus – egal, lass dich umarmen.« Sie schlang die Arme um ihn und reckte sich hoch, um ihm auf jede Wange einen Kuss zu geben. »Du kratzt ja«, sagte sie scheinbar empört. »Was ich jetzt gebrauchen könnte, ist ein Whisky mit Coke. Du hast doch sicher eine Bar in diesem Luxusapartment.« Sie sah sich um. »Ach, da ist sie ja. Bemüh dich nicht, ich bediene mich selbst.«


  Sie ging zur Bar nahm eine Portionsflasche Scotch und eine Dose Cola heraus, füllte sich ein Cocktailglas zu einem Drittel mit Whisky und verdünnte ihn mit Cola. Während sie zur Sitzecke ging, nahm sie einen langen Schluck. Danach warf sie sich in einen Sessel und sagte: »Das tut gut. Das reinste Lebenselixier.« Sie blickte von ihrem Glas auf und sah Voss an. »Nun sag, wie ist es dir ergangen? Du bist so schweigsam.«


  Voss stand noch immer vor dem Sessel und grinste.


  »Mieke Brookhorst, wie sie leibt und lebt. Nicht zu sehen, aber kilometerweit zu hören. Nimm noch einen Schluck, nur damit du für eine Sekunde den Mund hältst und ich zu Wort komme. Ich freue mich auch, dich zu sehen.«


  Mieke lachte. »Rede ich immer noch so viel? Ich dachte, ich hätte mich gebessert.«


  »Nein, wo denkst du hin? Du bist das Schweigen in Person. Wie hast du es so schnell hierher geschafft? Ich hatte noch gar nicht mit dir gerechnet.«


  »Ja, da staunst du. Ich bin mit einem Privatjet gekommen. Einer der Prinzen von Brunei war mir noch einen Gefallen schuldig. Ich habe ihn einmal von einer Bombe befreit, die ihn zu Allah schicken sollte. Er wollte sowieso nach Sydney fliegen, und so haben wir einen kleinen Umweg gemacht, und das Ergebnis siehst du. Hier bin ich in voller Größe und bereit, an die Arbeit zu gehen. Vorausgesetzt, du sagst mir endlich, worum es geht und was die Heimlichkeiten bedeuten.«


  »Gleich, erst will ich mir auch einen Drink holen.«


  Voss ging zur Bar und mixte sich einen Gin Tonic. Dann erklärte er Mieke, worin ihr Auftrag bestand. Als er geendet hatte, sagte sie erst einmal gar nichts. Dann, ganz entgegen von Voss’ Erwartung, der damit gerechnet hatte, dass sie »Unmöglich!« rufen würde, kam die sachliche Frage: »Und wie stellst du es dir vor?«


  Sie musste ihm seine Verblüffung angesehen und richtig interpretiert haben, denn sie sagte mit ernster Miene: »Hat doch keinen Zweck, über Sinn und Unsinn dieser Aktion zu palavern. Wir beide wissen, wie verrückt der Auftrag ist. Also sollten wir keine Zeit mit Jammern verlieren, sondern sie nutzen, um eine Lösung zu finden.«


  »Du kannst dir gar nicht vorstellen, Mieke, wie erfrischend es ist, mit dir zusammenzuarbeiten.«


  »Dass mich eine idiotische Aufgabe erwartet, habe ich schon angenommen, als ich mich entschied, hierherzukommen. Meine Erfahrungen von unserem letzten Auftrag ließen keinen anderen Schluss zu. Also, packen wir es an. Hast du schon eine Idee?«


  »Nichts Definitives. Ich habe mir heute das Schiff angesehen, um mir einen Überblick zu verschaffen. Ich gehe von dem für uns ungünstigsten Fall aus und möchte dazu deine Meinung hören.«


  Er erklärte ihr, dass er von drei Bomben an Bord ausging, und Mieke stimmte ihm nach einigem Nachdenken zu.


  »Wie wollen wir bei der Suche vorgehen, und wie hast du dir gedacht, das vor der Mannschaft geheim zu halten? Ich glaube nicht, dass wir in jedes Loch kriechen können, ohne dass das jemand mitkriegt.«


  »Schon klar. Ich hätte es dir gleich gesagt. Also, ich habe dem Kapitän, übrigens eine Frau …«


  »Endlich mal eine vernünftige Führung«, warf Mieke ein.


  »… gesagt, dass wir vom Reeder beauftragt sind, nach Drogen zu suchen. Angeblich hat er einen anonymen Hinweis bekommen, dass sich an Bord eine erhebliche Menge Drogen befindet. Der Kapitän wird dies seinem Schlüsselpersonal und falls nötig auch den Passagieren mitteilen.«


  »Und wenn jemand von den Passagieren persönliche Verbindungen zur Reederei hat und unsere Suche im Gespräch erwähnt und erfährt, dass dem gar nicht so ist, was dann?«


  »Mieke, ich bin erschüttert. Wofür hältst du mich? Natürlich hat die Reederei einen anonymen Hinweis bekommen. Ich habe ihn doch selbst geschrieben.«


  »Entschuldige, ich hätte es mir denken können. Also zum ersten Teil meiner Frage. Wie gehen wir vor?«


  »Ich denke, wir teilen das Schiff nach Aufgabenbereichen ein und suchen einen nach dem anderen ab.«


  »Was verstehst du unter Aufgabenbereiche?«


  »Da haben wir zunächst den Freizeitbereich. Der liegt auf den oberen Decks und kann von uns nachts abgesucht werden. Dann im weitesten Sinne den Restaurationsbereich, ebenfalls problemlos nachts absuchbar. Dann den Servicebereich, hiermit meine ich Geschäfte, Frisör, Krankenhaus und so weiter. Hier müssen wir die jeweiligen Betreiber über unsere Suche informieren. Was heißt, die Schiffsführung muss es tun. Ähnlich sieht es aus mit dem Versorgungsbereich – Küche, Lager, Wäscherei et cetera –, dem Maschinenbereich und dem nautischen Bereich. Wenn wir bis dahin nichts gefunden haben, ist der Kabinenbereich an der Reihe. Das ist der sensibelste Bereich, wie du dir denken kannst. Allerdings gehe ich davon aus, dass dort keine Bombe versteckt ist, denn eine Explosion würde nur lokalen Schaden verursachen und das Schiff keinesfalls in Seenot bringen. So, jetzt bist du an der Reihe. Überleg dir, ob du eine bessere Idee hast. Schließlich bist du die Fachfrau. Ich gehe derweil auf die Toilette.«


  Als Voss zurückkam, war Mieke dabei, ihr Gepäck in ihr Zimmer zu tragen. Voss ging ihr zur Hand.


  »Sag mal, Mieke, hast du deinen gesamten Hausstand mitgebracht?«, fragte er, als sie die besonders schweren Kisten in ihr Schlafzimmer schleppten.


  »Du bist gut. Lässt mit keinem Wort verlauten, was ich machen soll, und dann beschwerst du dich, wenn ich alles eingepackt habe, was ich möglicherweise brauchen könnte.«


  »Mich wundert, dass du mitsamt deines Prinzen und Privatjets nicht abgestürzt bist.«


  »Bist wohl neidisch, dass du keinen Prinzen hast. Aber im Ernst«, Miekes Tonfall wurde geschäftsmäßig, »ich denke, wir sollten so vorgehen, wie du vorgeschlagen hast. Wenn erforderlich, können wir unsere Arbeitsweise jederzeit ändern.«


  »Gut, wann wärst du bereit anzufangen?«


  »Das hängt davon ab, wie Max und Moritz die Reise überstanden haben.«


  »Wer?«


  »Meine beiden Ratten. Ich habe sie Max und Moritz genannt, weil sie immer für einen Streich gut sind.«


  »Wie bist du eigentlich darauf gekommen, mit diesen ekeligen Viechern zu arbeiten?«


  »Sei vorsichtig, was du sagst.« Sie sah ihn strafend an. »Max und Moritz sind keine Viecher, sondern Prachtexemplare.«


  »Okay, ich entschuldige mich bei deinen Lieblingen. Aber wäre nicht ein Hund mit seinem ausgeprägten Geruchssinn besser geeignet?«


  »Ich sehe, du hast keine Ahnung von meinem Geschäft. Erstens«, Mieke hob einen Finger, »sind Ratten viel intelligenter als Hunde. Zweitens«, zweiter Finger, »haben Ratten eine feinere Nase. Drittens«, dritter Finger, »haben sie ein sehr empfindliches Gespür für Gefahr. Einer der Gründe, warum sie trotz aller Versuche des Menschen, sie auszurotten, bis heute überlebt haben, und viertens«, vierter Finger, »sind sie für meinen Job geradezu ideal. Wenn ich ein Feld mit diesen verdammten Personenminen räumen müsste, dann würden 60 Prozent aller Hunde schon nach den ersten Metern in die Luft fliegen, denn die Minen sind so empfindlich eingestellt, dass schon ihr Gewicht ausreicht, um sie zur Detonation zu bringen. Meinen Ratten passiert das nicht. Mit ihrem Gewicht können sie über jede Mine laufen, ohne den Sprengmechanismus auszulösen. Aber, und das ist das Besondere an meinen Tierchen, sie würden überhaupt nicht darauf treten, weil sie instinktiv die Gefahr spüren. Nun frag mich aber nicht, wie sie das machen.«


  »Okay, okay, ich gebe mich geschlagen.«


  »Ist auch besser.«


  »Nur dass die Ratten einen besseren Geruchssinn haben als Hunde, das kannst selbst du mir nicht weismachen.«


  Mieke antwortete nicht, sondern öffnete eine Kiste, wühlte darin herum und zog eine Schachtel mit Neun-Millimeter-Patronen für Pistolen heraus. Sie öffnete die Schachtel, nahm zwei Patronen heraus, gab eine Voss und behielt die andere in der Hand.


  »Wasch die Patrone ab und verstecke sie in deinem Zimmer. Dann wasch dir die Hände und komm zurück, aber lass die Tür zu deinem Zimmer auf.«


  Nachdem Voss die Anweisungen ausgeführt hatte und wieder in den Salon kam, hatte Mieke den übergroßen Pilotenkoffer geöffnet. Hinter dem Leder der Außenhaut befand sich ein Käfig aus Metall. Zwei Ratten hatten ihre spitze Nase durch das Gitter gesteckt und genossen offensichtlich Miekes Liebkosungen. Nach einigen Augenblicken zog Mieke die Patrone aus der Tasche und hielt sie den Ratten hin. Die schnüffelten daran. Dann öffnete Mieke den Käfig, holte eine Art Trillerpfeife aus der Hosentasche und blies hinein. Voss konnte nur an ihren Mundbewegungen sehen, dass sie blies. Hören konnte er nichts. Die Ratten, die inzwischen aus dem Käfig geklettert waren und ihre nähere Umgebung erkundeten, reagierten auf den Pfiff sofort. Sie wurden unruhig, drehten sich ein paarmal um sich selbst und begannen, durch den Salon zu laufen. Nicht hinter- oder nebeneinander, sondern jede auf einem anderen Weg. Alle paar Sekunden blieben sie stehen, hoben ihre Nasen und schnupperten.


  Mieke ging langsam durch den Salon in Richtung Voss’ Schlafzimmer. Die Ratten blieben immer vor ihr. Im Zimmer ging das gleiche Spiel weiter. Der Unterschied war nur, dass erst die eine, dann die andere stehen blieb. Beide streckten die Nase in die Luft und nahmen die Witterung auf. Nach vielleicht drei Sekunden hatte sie sich entschieden und näherten sich sehr vorsichtig dem Einbaukleiderschrank. Mieke öffnete die Schiebetür, und die Ratten sprangen eine nach der anderen hinein, um gleich darauf die Nasen in einen von Voss’ Halbschuhen zu stecken. Mieke nahm den Schuh aus dem Schrank, griff hinein und zog die Patrone heraus. Dann griff sie in die Tasche und holte eine Blechdose hervor. Als sie sie aufschraubte, richteten die Ratten sich auf und versuchten, an ihrem Hosenbein hochzuklettern. Mieke gab jeder ein Leckerli, streichelte und lobte sie. Als sie in ihr Zimmer zurückging, folgten die Ratten ihr wie Hunde. Vor dem Käfig bekamen sie nochmals ein Leckerli. Danach kletterten sie in ihren Käfig zurück, den Mieke daraufhin verschloss.


  »Nun?«, fragte sie Voss. »Kann das dein Hund auch?«


  Voss klatschte Beifall. »Unwahrscheinlich. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte ich es nicht geglaubt. Ich gebe mich geschlagen.«


  Mieke sah ihn mit leuchtenden Augen an. Es war deutlich zu erkennen, dass sie stolz auf die Leistung ihrer Tiere war.


  »Nach dieser Demonstration sollten wir uns überlegen, wann wir mit der Suche anfangen. Da es deine Tiere sind und du ihre Leistungsfähigkeit kennst, schlag du eine Zeit vor.«


  »Was hältst du von ein Uhr nachts? Denkst du, dass wir dann das Deck für uns haben?«


  »Bist du nicht zu müde?«


  »Geht schon. Ich kann ja tagsüber schlafen.«


  »Dann ein Uhr. Bis dahin sollten wir uns aufs Ohr hauen. Ich hoffe, du kannst nach all deinen Aktivitäten schlafen.«


  »Was denkst du denn? Natürlich kann ich schlafen. Du vergisst, dass ich beim Militär war. Da heißt es: Schlaf, wann immer du kannst, du weißt nie, wann du wieder Gelegenheit dazu hast.«


  Mieke ging in ihr Zimmer und schloss die Tür. Wie Voss hörte, verriegelte sie sie nicht. Das bedeutete allerdings keine Einladung, denn er wusste, dass sie das eigene Geschlecht liebte.


  Voss ging ebenfalls in sein Zimmer, nahm das spezielle Handy aus der Hosentasche und rief den Kapitän an. Diesmal meldete sich Andrea Sieveking sofort.


  »Mieke Brookhorst und ich planen, noch heute Nacht mit der Suche zu beginnen. Wir fangen um ein Uhr auf Deck 15 an. Können Sie den Aufgang absperren lassen, damit wir nicht plötzlich einen Nachtwandler auf der Reling laufen haben?«


  »Werde ich veranlassen. Viel Erfolg.«


  Nach dem Anruf stellte Voss seine innere Uhr auf Viertel vor eins und legte sich schlafen.


  Pünktlich um Viertel vor wachte er auf. Er ging ins Badezimmer, duschte und betrat eine Minute vor eins den Salon. Mieke wartete bereits auf ihn. Neben ihr stand der Koffer mit Max und Moritz. Zusammen stiegen sie zu Deck 15 hinauf. Das Deck war nur zur Hälfte für die Passagiere zur Benutzung freigegeben. Auf dem rückwärtigen Bereich befand sich ein Hubschrauberlandeplatz.


  Während Mieke mit ihren Ratten das Wellnesscenter, den FKK-Bereich und das Sonnen- und Spieldeck absuchte, ging Voss zur Tür, die zum Hubschrauberlandeplatz führte. Sie war verschlossen, was ihn nicht störte. Er brauchte nur ein paar Sekunden, dann war sie offen. Systematisch suchte er den Landeplatz ab, ohne etwas Verdächtiges zu finden. Er ging zurück, verschloss die Tür wieder mit dem Dietrich und begab sich zu Mieke, die gerade mit dem Wellnesscenter fertig war.


  »Nichts«, sagte sie und wandte sich der FKK-Zone zu.


  Voss ging weiter in Richtung Bug, um von oben das Glasdach über dem Wellnesscenter zu überprüfen. Wieder traf er auf eine verschlossene Tür, und wieder brauchte er nur wenige Augenblicke, um sie zu öffnen. Eine Treppe führte zum Glasdach und zum Funkmast. Er kletterte den Funkmast an den Steigeisen empor – nichts. Auch auf dem Glasdach über der FKK-Zone gab es nichts, das nach einem Sprengkörper aussah. Miekes Ratten hatten ebenfalls nichts entdecken können.


  Sie überlegten gerade, ob die Zeit bis zum Morgen noch ausreichen würde, um Deck 14 abzusuchen, als Kapitän Sieveking aus dem Fahrstuhl trat. Diesmal trug sie nicht die schmucke Kapitänsuniform, sondern einen Jogginganzug, der ihre weiblichen Reize nur erahnen ließ, dadurch aber noch verführerischer wirkte. Nicht nur Voss, sondern auch Mieke betrachteten sie interessiert und, wie bei Frauen üblich, auch abschätzend. Kapitän Sieveking tat, als bemerkte sie die Blicke nicht. Selbstbewusst kam sie auf die beiden zu.


  »Darf ich Ihnen die Sprengstoffexpertin Mieke Brookhorst und ihre beiden Mitarbeiter Max und Moritz vorstellen?« Voss zeigte auf die beiden Ratten, von denen eine auf ihrem rechten Arm lag und die andere auf der linken Schulter hockte. »Wer Max und wer Moritz ist, kann ich leider nicht sagen.« Dann wandte er sich an Mieke. »Mieke, das ist unser Kapitän, Frau Sieveking.«


  Die beiden Frauen begrüßten sich herzlich.


  »Ich wollte mal nachsehen, was auf meinem Schiff so passiert«, sagte Kapitän Sieveking. Sie streckte ihre Hand nach der Ratte auf Miekes Arm aus. »Darf ich sie anfassen?«


  »Nur zu, sie lieben Streicheleinheiten.«


  Kapitän Sieveking strich einer über das weiche Fell. Sofort kam die andere Ratte von der Schulter, um ebenfalls Streicheleinheiten abzuholen. Voss lachte. Die beiden Frauen stimmten mit ein. Die leicht angespannte Atmosphäre lockerte sich.


  »Wie sieht’s aus?«, fragte Kapitän Sieveking. »Erfolg gehabt?«


  »Nichts. Auf diesem Deck ist nichts, Frau Kapitän«, antwortete Mieke.


  »Nennen Sie mich bitte Andrea, wenn wir unter uns sind. Und duzen wir uns ruhig«, bat Kapitän Sieveking. »Ansonsten redet mich bitte mit meinem Rang an. Wegen der Disziplin an Bord lege ich Wert auf Abstand. Ich hoffe, ihr versteht das.« Bei den letzten Worten sah sie besonders Voss an.


  »Das ist selbstverständlich.«


  »Wie wollt ihr weitermachen?«, fragte Andrea.


  Voss sah auf die Uhr. »Ich denke, wir können noch mit Deck 14 beginnen. Ich gehe davon aus, dass deine Passagiere nicht vor sechs Uhr morgens Frühsport betreiben.«


  »Ich glaube nicht, aber ich werde dafür sorgen, dass ihr bis sechs ungestört seid. Kommt um neun Uhr auf die Brücke. Ich möchte euch meinen Offizieren als Rauschgiftjäger vorstellen.«


  »Wäre acht oder besser noch halb acht auch möglich?«, fragte Voss. »Ich bin seit über 36 Stunden auf den Beinen, und davor habe ich im Flugzeug auch nicht ruhen können. Ich brauche dringend Schlaf.«


  »Du Ärmster«, sagte Andrea. Voss war sich nicht ganz im Klaren darüber war, ob sie es ernst meinte. »Also gut, 7 Uhr 30 auf der Brücke. Nehmt den Steuerbordaufgang. Dort steht ein Steward, der euch zur Brücke bringt.«


  Kapitän Sieveking nahm wieder den Fahrstuhl, während Voss und Mieke die Treppe zu Deck 14 hinuntergingen. Sie verfuhren wie auf dem Oberdeck.


  Sie hatten etwa die Hälfte des Decks überprüft, als eine der Ratten zu quieken begann. Nervös hin und her laufend umkreiste sie einen Feuerlöscher, der neben einem Treppenaufgang stand.


  »Bingo«, sagte Mieke, steckte die Trillerpfeife in den Mund und gab der Ratte – es war Max – ein Zeichen. Sofort ließ er vom Feuerlöscher ab und rannte zu Mieke, die ihn lobte und ihm zur Belohnung ein Leckerli gab.


  Vera hatte aus der Liste mit Namen, die Voss ihr diktiert hatte, die Wohnorte der Männer und Frauen herausgeschrieben. Anschließend rief sie im Computer das Verzeichnis mit den Privatdetektiven auf, mit denen sie schon einmal zusammengearbeitet hatten und die sich als zuverlässig erwiesen hatten. Dann hängte sie sich ans Telefon, rief die Detektive an und beauftragte sie, Informationen über das Besatzungsmitglied einzuholen, das in dem betreffenden Ort wohnte. Bei den Personen, an deren Wohnort sie keinen Detektiv kannte, beauftragte sie den am nächsten wohnenden Ermittler. Nachdem sie damit fertig war, alle zur strengsten Geheimhaltung verpflichtet und auf schnellstmögliche Erledigung hingewiesen hatte, begann sie selbst mit Nachforschungen am Computer. Zunächst suchte sie nach Webseiten, die die Betroffenen eventuell ins Netz gestellt hatten, dann nach Blogs, die sie möglicherweise geschrieben hatten, und schließlich sah sie sich die Social Networks wie Facebook und Twitter an. Wie immer, wenn sie nach Daten suchte, konnte sie nicht begreifen, was für Details die Menschen ins Netz stellten. Das Wort Datenschutz hatte wohl nie einer von ihnen gehört. In einigen Fällen reichten die Informationen bis in den intimsten Bereich.


  Auf Word hatte sie sich eine Tabelle angelegt, auf der sie alle Daten auflistete. Aus diesen Angaben wollte sie, sobald die Berichte von den Detektiven eingingen, ein Persönlichkeitsprofil der Betreffenden erstellen, das sie Voss senden würde. Zwischendurch nahm sie sich immer wieder die Zeit, sich liebevoll um Nero zu kümmern.


  Kapitel 7


  »Du scheinst mit deiner Auffassung, dass wir es mit mehreren Bomben zu tun haben, recht zu haben«, sagte Mieke.


  »Meinst du, der Feuerlöscher ist eine Bombe?« Er sah Mieke skeptisch an. Im Geheimen hatte er gehofft, dass die ganze Aktion blinder Alarm und die Bombendrohung nur ein Täuschungsmanöver war, um Teerstegen zu erpressen.


  Mieke betrachtete den Feuerlöscher von allen Seiten, ohne ihn zu berühren.


  »Sieht aus wie ein ganz normaler Feuerlöscher. Auch der Kontrollzettel ist ordnungsgemäß ausgefüllt. Die letzte Inspektion ist leserlich eingetragen.« Ihre Augen leuchteten auf. »Ja, was haben wir denn hier? Sie dir das mal an.«


  Mieke hatte den Feuerlöscher vorsichtig eine Handbreit von der Ecke gezogen, um auch die nicht einsehbare Seite zu begutachten.


  »Was?«


  »Komm her, sieh selbst. Du brauchst keine Angst zu haben. Falls es eine Bombe ist und sie in diesem Augenblick explodiert, dann merken wir beide davon nichts mehr.«


  »Scherzkeks.«


  Voss war zu ihr getreten und betrachtete die Rückseite des Feuerlöschers. Im ersten Augenblick wusste er nicht, was Mieke meinte. Dann sah er den dünnen Draht, der sich vom Boden des Löschers ein Stück im Winkel von Wand und Boden dahinzog. Er war in der Farbe des Bodens angestrichen und nur zu entdecken, wenn man danach suchte.


  »Meinst du den Draht?«


  »Du sagst es. Was dürfte der wohl für eine Bedeutung haben?«


  »Eine Antenne für ein Funksignal.«


  »Genau. Der Mantel des Feuerlöschers ist aus Eisen, also befindet sich alles, was da drinnen steckt, in einem faradayschen Käfig, und das bedeutet, wie du sicher weißt …«


  »… dass kein elektromagnetisches Signal eindringen kann. Ich habe ja nicht jede Physikstunde in der Schule verschlafen. Was bedeutet, dass wir es tatsächlich mit einer Bombe zu tun haben.«


  »Und nun die 1.000-Dollar-Frage: Was machen wir jetzt?«


  »Die einfachste Lösung wäre, das Ding über Bord zu werfen. Dann könnten sich die Fische mit dem Entschärfen vergnügen. Doch ich befürchte, du bist anderer Meinung.«


  »Bin ich. Da wir leider von der Mehrbombentheorie ausgehen müssen, muss ich diese Bombe untersuchen. Sie dürfte die geringste Sprengladung haben, da sie so, wie sie platziert wurde, nur als Demonstrationsobjekt dienen soll. Mit dem Entschärfen will ich herausfinden, was für kleine Schweinereien sich der Bombenleger hat einfallen lassen, um das Öffnen zu verhindern. Einverstanden?«


  »Auf diesem Gebiet bist du der Boss und bestimmst.«


  »Dann werde ich mal losziehen und meine Bastelsachen holen. Pass du schön auf, dass mir keiner das Baby klaut.«


  Voss ging auf den scherzhaften Ton nicht ein, sondern sagte ernst: »Ich werde inzwischen den Kapitän anrufen und ihr die Lage schildern. Ohne ihre Zustimmung können wir auf dem Schiff nicht arbeiten.«


  Mieke nickte und verschwand hinter der Tür zum Treppenaufgang. Voss zog das spezielle Handy aus der Tasche und klingelte den Kapitän an.


  »Wir glauben, eine Bombe gefunden zu haben«, meldete er.


  »Wo?« Aus ihrer Stimme konnte er nicht heraushören, ob er sie erschreckt hatte.


  »Deck 14, hinterer Treppenaufgang an der Backbordseite.«


  »Unternehmt nichts, ich bin gleich da.«


  »Verstanden, nichts unternehmen«, wiederholte Voss die Anweisung, ganz so, wie es bei der GSG 9 üblich gewesen war. Das Wiederholen war keine Spielerei, denn nur so konnte der Befehlende feststellen, ob sein mündlicher Befehl auch richtig verstanden worden war.


  Kapitän Sieveking benötigte keine fünf Minuten, um auf Deck 14 zu kommen. Sie trug noch den Jogginganzug, den sie eben angehabt hatte. An ihren Haaren sah Voss, dass sie geschlafen hatte, denn sie lagen nicht so exakt wie zuvor.


  »Wo ist sie? Die Bombe meine ich.«


  »Du bist gerade daran vorbeigestürmt.«


  Andrea sah sich ungläubig um. »Ich sehe nichts.«


  »Dort in der Ecke steht das gute Stück.«


  Andrea blickte in die Richtung, in die Voss zeigte.


  »Da sehe ich nur einen Feuerlöscher.«


  »Richtig – und genau das ist die Bombe, jedenfalls sagen das Max und Moritz. Mieke ist ebenfalls davon überzeugt, und ich glaube allen dreien.«


  Andrea zog ungläubig die Stirn in Falten und ging auf den Feuerlöscher zu.


  »Sei vorsichtig. Fass nichts an, wir wissen nicht, wie dieses Miststück reagiert. Besser, wir halten uns in sicherer Entfernung, bis Mieke kommt.«


  Er fasste sie am Arm und zog sie sanft, aber nachdrücklich hinter den Wandvorsprung, der die Treppe verdeckte. Obwohl sie sich in einer gefährlichen Situation befanden, durchfuhr ihn einen Schauer, als er die Wärme ihres Arms spürte. Andrea ließ sich willig von ihm hinter die Wand ziehen. Er glaubte, ein leichtes Zittern in ihrem Arm zu verspüren. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie Angst vor der Gefahr hatte, also musste es eine andere Ursache geben. Vielleicht hatte er sich das aber auch nur eingebildet.


  »Wo ist Mieke?«, fragte Andrea. Sie stand dichter neben ihm, als es notwendig gewesen wäre.


  »Sie holt gerade ihre Utensilien. Sie möchte den Sprengkörper entschärfen.«


  »Sollten wir ihn nicht einfach über Bord werfen?«


  »Habe ich auch gedacht, doch Mieke meint zu Recht, dass sie an dieser Bombe die Technik lernen möchte, mit der der Bombenbauer seine Sprengsätze zusammensetzt.«


  Voss war bei diesen Worten dichter an sie gerückt, sodass sich ihre Hüften fast berührten. Bevor er seinem Verlangen weiter folgen konnte, trat Mieke mit einer olivfarbenen Packtasche durch die Tür zum Treppenaufgang.


  »Gut, dass du auch schon da bist«, begrüßte sie Andrea. »Hat dir Jeremias bereits gesagt, was ich vorhabe?«


  Mieke stellte ihre schwere Packtasche ab. Andrea war bei ihrem Erscheinen sofort von Voss abgerückt. In betont sachlichem Ton sagte sie: »Das hat er, in groben Zügen. Ich würde jedoch gern von dir hören, was du im Einzelnen vorhast.«


  Mieke erklärte es ihr. Diesmal ging sie wesentlich mehr ins Detail, als sie es mit Voss getan hatte. Andrea hörte konzentriert zu.


  »Wo willst du das Entschärfen durchführen?«, fragte sie, als Mieke geendet hatte.


  »Ich denke, das hintere Ende des Hubschrauberlandeplatzes dürfte sich dafür am besten eignen. Sollte der Sprengsatz detonieren, dann kann die Sprengwirkung nach allen Richtungen entweichen und dürfte kaum Schaden anrichten, zumal ich davon ausgehe, dass die Ladung nicht stark ist.«


  »Und wo können wir dich abkratzen, wenn etwas schief geht?«, wollte Voss wissen. Er tat so burschikos, um zu verschleiern, wie groß seine Sorge war.


  »Wird schon nichts schief gehen. Ich mache das ja nicht zum ersten Mal, aber danke für deine Fürsorge.«


  »Im Ernst, Mieke, wie groß dürfte der Schaden für das Schiff sein, wenn etwas passiert?«, wollte Andrea wissen.


  »Da ich nicht weiß, wie stark der Sprengsatz in dem Feuerlöscher ist und welcher Sprengstoff verbaut wurde, kann ich dir keine definitive Antwort geben. Aber ich denke, außer einer Brandstelle am Detonationspunkt dürfte nichts beschädigt werden. Wie gesagt, die Detonationswelle kann ja nach allen Seiten entweichen.«


  »Wie bekommen wir die Bombe nach oben?«, fragte Andrea.


  »Das mache ich. Jeremias kann meine Klamotten schleppen, und du übernimmst wie gewohnt die Verantwortung.«


  »Deinen Humor möchte ich haben«, sagte Andrea mit todernster Miene.


  »Wenn ich jedes Mal jammern würde, wenn ich eine gefährliche Aufgabe zu lösen habe, dann wäre ich definitiv im falschen Job. Ich habe aber noch eine Bitte. Während ich die Bombe entschärfe, darf sich niemand auf dem Deck aufhalten. Auch euch beide möchte ich bitten, unter Deck zu gehen. Ich muss darauf bestehen, sonst verliere ich meine Lizenz.« Sie wandte sich direkt an Andrea. »Könntest du veranlassen, dass die Zugänge zum Oberdeck gesperrt werden, bis ich Entwarnung gebe?«


  »Veranlasse ich sofort. Da ihr als Drogenhunter angekündigt seid, werde ich die Maßnahme damit begründen, dass deine Spürratten nicht abgelenkt werden dürfen, weil das ihren Spürsinn beeinflussen könnte. Ihr wisst also, was ihr zu sagen habt, wenn ihr darauf angesprochen werdet.«


  »Verstanden«, antworteten Voss und Mieke fast wie aus einem Mund.


  »Dann los«, sagte Mieke. »Ihr beiden geht zuerst. Danach komme ich mit dem Spielzeug. Du, Jeremias, brauchst nur die Tasche oben neben die Treppe zu stellen. Danach verzieht ihr euch. Ich melde mich über Handy, wenn die Luft rein ist.«


  »Okay, auf geht’s.«


  Jeremias nahm die Packtasche, während Andrea ein Handy aus der Tasche ihrer Jogginghose zog und die Brücke anrief. Sie verlangte den Wachoffizier und befahl ihm, ab sofort alle Zugänge zu Deck 15 zu sperren.


  Dann gingen sie und Voss zur Eignersuite, um zu warten.


  Voss wollte es Andrea im Salon der Suite gemütlich machen. Er dimmte das Licht, mixte ihr einen nichtalkoholischen Drink aus Orangensaft, Tonic Water und einem Spritzer Zitronensaft. Er selbst bereitete sich einen Gin Tonic zu. Doch er spürte, dass nichts sie wirklich beruhigte. Sie bedankte sich für das Getränk, nahm aber nur einen kleinen Schluck, stand vom Sessel auf und tigerte im Salon hin und her. Voss konnte verstehen, dass sie unruhig war, denn die gesamte Verantwortung lag auf ihren Schultern. Auch wenn sie als Kapitän gewohnt war, Entscheidungen zu treffen und in Katastrophen Ruhe zu bewahren und in jeder Situation den Überblick zu behalten, so war ihr jetzt doch das Zepter aus der Hand genommen. Nicht sie hatte zu entscheiden, sondern die Sprengstoffexpertin. Eine Situation, die neu für sie war.


  Voss beobachtete sie eine Weile, wie sie schweigend durchs Zimmer ging. Dann hielt er es nicht mehr aus, ging zu ihr und nahm sie wortlos in die Arme. Im ersten Moment erstarrte sie, doch dann gab sie den Gefühlen nach.


  »Keine Sorge, Andrea, es wird nichts passieren. Mieke versteht ihren Job. Sie ist einer der besten Experten auf ihrem Gebiet. Sonst hätte ich sie nicht gebeten, für mich zu arbeiten«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Was musst du bloß von mir denken?«, sagte sie leise. »Ich, der Kapitän, lasse mich in den Armen eines fremden Mannes beruhigen. Eigentlich sollte es doch umgekehrt sein.«


  Voss zog sie noch ein Stück dichter an sich heran. »Ich würde mich nie erdreisten, dem Kapitän Vertraulichkeiten aufzudrängen. Wen ich im Arm halte, das ist nicht Kapitän Sieveking, sondern Frau Sieveking, und die Frau darf sich ruhig mal eine Auszeit von ihrem Job nehmen. Außerdem spüren wir doch beide, dass wir uns nicht fremd sind. Ich jedenfalls habe von dem Augenblick an, in dem du in der Tür erschienst, gespürt, wie sympathisch du mir bist.«


  »Danke für deine Worte. Mir ging es ebenso.«


  Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss und löste sich aus seinen Armen, noch bevor er ihn erwidern konnte.


  »Obwohl sich die Frau in deinen starken Armen wohl und geborgen fühlt, muss sie wieder zum Kapitän werden. Ich muss mir überlegen, was ich den Offizieren, der Mannschaft und vor allem den Passagieren sagen soll, wenn die Bombe entgegen unserer Erwartungen doch explodiert. Unter 3.000 Männern und Frauen auf einem Schiff, selbst wenn es noch im Hafen liegt, bricht schnell Hysterie aus. Was das für eine Reederei bedeutet, die darauf angewiesen ist, dass sich alle an Bord sicher fühlen, kannst du dir wohl denken.«


  Voss nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Ich denke darüber schon nach, seit wir mit der Bombensuche begonnen haben.«


  »Dann machst du dir also auch Sorgen, dass nicht alles glattgeht?«


  »Nicht wirklich, und das meine ich wirklich aufrichtig. Aber bei Miekes Job kann selbst dem Erfahrensten ein Fehler unterlaufen, und das war’s dann. Eine Wiederholung gibt es nicht. Also ist es sinnvoll, sich rechtzeitig für alle Fälle Lösungen zu überlegen.«


  »Das wäre eigentlich mein Job gewesen«, sagte Andrea bestimmt.


  »Das wolltest du doch auch. Deshalb hast du dich zu meinem Bedauern aus meinen Armen gelöst.«


  Über Andreas Gesicht huschte ein flüchtiges Lächeln. Dann sagte sie wieder mit ernster Miene: »Darf ich erfahren, was du dir überlegt hast?«


  »Aber natürlich, Käpt’n. Ich gehe davon aus, dass ihr Feuerwerkskörper an Bord habt, oder?«


  »Haben wir. Da dies die Jungfernfahrt der Seven Seas ist, wollen wir am Schluss der Reise ein großes Feuerwerk auf See veranstalten. Quasi als krönenden Abschluss einer erfolgreichen Reise.«


  »Damit wäre dein Problem gelöst. Sollte es auf dem Oberdeck zu einer Explosion kommen, dann erklärst du den Passagieren einfach, dass ihr einen Karton mit pyrotechnischen Sprengmitteln in die Luft gejagt habt. Der Karton war feucht geworden und musste vernichtet werden, und was bot sich besser an, als dies in einem Hafen zu tun, wo Mechaniker verfügbar sind, die etwaige Schäden gleich beheben können, oder etwas in der Richtung. Deiner Fantasie sind keine Grenzen gesetzt.«


  Andrea überdachte die Worte, dann nickte sie. »Das klingt gut. Ich glaube, das bekomme ich so rüber, dass man es mir abnimmt. Wir müssen nur Mieke einweihen.«


  Jeremias sagte: »Wenn wir es krachen hören, dann ist Mieke die Letzte, die wir einweihen müssen.«


  Andrea schlug ihm leicht auf den Arm. »Schäm dich. Mit solchen Sachen macht man keine Scherze.«


  Voss machte ein so zerknirschtes Gesicht, dass sich Andrea zwingen musste, trotz der makabren Worte nicht zu lachen.


  Mieke Brookhorst trug den Feuerlöscher bis dicht ans Ende des Hubschrauberlandeplatzes. Dann holte sie die Tasche, die Voss neben dem Treppenaufgang abgestellt hatte, nahm einen Schutzanzug heraus und zog ihn an. Sie ging zur Bombe, legte sie auf ein zusammenklappbares Gestell und zurrte sie mit Gurten daran fest. Damit verhinderte sie, dass der Zünder durch eine Bewegung aktiviert wurde. Das Entschärfen von militärischen Bomben war im Vergleich zu selbst gebastelten Sprengkörpern verhältnismäßig einfach. Hierfür gab es eine überschaubare Anzahl von Zündmechanismen, die allgemein bekannt waren. Kannte man das Herstellungsland und den Typ der Bombe, dann wussten die Männer und Frauen vom Sprengmittelräumdienst, mit welcher Art von Zünder sie rechnen mussten, und konnten die Bomben entsprechend entschärfen. Schwieriger war es bei Blindgängern. Bei diesen Bomben wusste man nie, auf welcher Stufe der Zündvorgang unterbrochen worden war. Oftmals reichte schon eine geringe Erschütterung aus, um den unterbrochenen Zündkreislauf zu schließen und die Bombe zum Explodieren zu bringen. Viel komplizierter gestaltete sich das Entschärfen von selbst gebastelten Sprengsätzen. Hier gab es keine genormten Zünder. Alles war abhängig von der Kreativität des Bastlers. Dem Sprengmittelräumer blieb daher nichts anderes übrig, als sich langsam an den Zünder heranzutasten, um den Mechanismus, ohne den Zünder zu berühren, so lange zu studieren, bis er seine Funktionsweise verstanden hatte.


  Mieke hatte den Vorteil, dass sie nicht unter Zeitdruck arbeiten musste. Sie untersuchte den Feuerlöscher von außen nach möglichen Sprengfallen. Als sie überzeugt war, dass es keine gab, kappte sie mit einem isolierten Seitenschneider die Antenne dicht am Gehäuse. Nun war sie sicher, dass niemand die Bombe durch ein Funksignal zünden konnte, während sie daran arbeitete.


  Die Antenne war für sie eine Erleichterung gewesen, denn sie deutete darauf hin, dass die Sprengladung durch einen elektrischen Funken gezündet werden sollte. Damit brauchte sie sich nicht mit einer chemischen Zündung abzugeben.


  Bei der Inspektion des Feuerlöschers hatte sie am Boden einen vielleicht zwei Zentimeter breiten, flachen Gummiring entdeckt. Jeder, der ihn bemerkte, hätte gedacht, dass er zum Schutz des Fußbodens angebracht war. Mieke glaubte das nicht, denn gewöhnlich hingen Feuerlöscher an der Wand und benötigten eine solche Vorrichtung nicht. Mit einem Messer löste sie vorsichtig, Millimeter für Millimeter, das Gummi vom Boden. Als sie ein drei Zentimeter langes Stück gelöst hatte, schnitt sie es der Breite nach durch und klappte die Enden auseinander. Was sie sah, war ein Riss im Feuerlöschboden. Offenbar war der Boden herausgeschnitten worden, um den Inhalt zu entnehmen und den Sprengsatz in den Hohlraum zu montieren. Der Gummiring diente zum Verdecken des Risses und, so nahm sie an, zum Befestigen des herausgeschnittenen Teils am Boden.


  Sie arbeitete weiter sehr vorsichtig, um keine Sprengfalle auszulösen. Wie sie erwartet hatte, gab es keine. Auch als sie die Fußbodenplatte herausnahm, konnte sie kein Zündkabel oder eine sonstige Vorrichtung, die eine vorzeitige Detonation auslösen würde, entdecken. Nachdem sie die Platte entfernt hatte, sah sie den Sprengsatz mit Zündvorrichtung vor sich liegen. Der Bombenbauer hatte sich keine Mühe gegeben, eine komplizierte Zündschaltung zu bauen. Trotzdem wurde sie nicht leichtsinnig und untersuchte die Konstruktion eingehend. Wie sich herausstellte, war ihre erste Annahme richtig. Sie durchtrennte die elektrischen Leitungen und entfernte den Zünder vom Sprengsatz. Dann zog sie alles heraus und verstaute beide Teile in je einer Gummitüte. Aus der Bombe waren nun zwei harmlose Bauteile geworden. Als Letztes baute sie den Feuerlöscher wieder zusammen. Den Gummiring klebte sie mit Sekundenkleber wieder auf die Platte und beides an den Boden des Feuerlöschers. Dann streifte sie die Schutzkleidung ab, packte ihre Sachen zusammen und verließ mit sich zufrieden das Oberdeck. Sie sah auf die Uhr. Der ganze Einsatz hatte eine Stunde und fünf Minuten gedauert.


  Auf dem Weg zu Voss’ Suite stellte sie den Feuerlöscher wieder an seinen ursprünglichen Platz. Wer immer für den Anschlag verantwortlich war, sollte nicht merken, dass seine Bombe entdeckt und entschärft worden war, vorausgesetzt, er befand sich noch auf der Seven Seas.


  Auf dem Gang waren Schritte zu hören. Gleich darauf flog die Tür auf und Mieke trat ein.


  »Ach, hier seid ihr. Habt ihr euch gut amüsiert, während ich die ganze Arbeit machen musste?«


  Sie stellte die Packtasche und die Tasche mit den Ratten neben der Tür ab, ging zum Kühlschrank, nahm sich ein Bier heraus und leerte es bis zur Hälfte in einem Zug. Dann sah sie in zwei erleichterte Gesichter. »Ah, das war genau das, was ich jetzt brauchte.«


  Sie stellte die Flasche auf den Couchtisch, ging zu ihrer Packtasche und holte die zwei Gummitüten heraus.


  »Hier sind die Übeltäter«, sagte sie fröhlich.


  Sie öffnete die Tüten und ließ Andrea und Voss hineinsehen.


  »Sind die Teile jetzt ungefährlich?«, fragte Andrea und betrachtete den Inhalt skeptisch.


  »Vollkommen. Der Zünder sowieso.« Sie hielt eine Tüte hoch. »Und der Sprengstoff ebenfalls.« Sie hielt die andere Tüte hoch.


  »Und wenn ihn jemand mit einem Streichholz oder einer anderen Hitzequelle berührt?«, wollte Andrea wissen.


  »Verbrennt er sich höchstens die Finger. Der Sprengstoff explodiert nicht, sondern verbrennt. Erst wenn er verdämmt wird, sodass die Gase nicht entweichen können, wird er gefährlich.«


  »Was machen wir jetzt damit?« Andrea sah Mieke fragend an.


  »Gute Frage. Die Antwort kennst nur du. Auf See über Bord zu werfen ist das Einfachste, aber ich könnte mir vorstellen, dass du ihn noch als Beweisstück brauchen kannst. In dem Fall wäre es sinnvoll, ihn so aufzubewahren, dass niemand mit ihm spielen kann. Am besten kühl lagern.«


  »Okay, das werde ich machen.«


  »Was ist mit dem Feuerlöscher? Hast du ihn auf dem Oberdeck gelassen?«


  »Sag mal, hältst du mich für einen Dummie? Natürlich nicht. Ich habe ihn wieder zusammengebaut und dort hingestellt, wo er vorher war. Soll ja unserem Bombenleger nicht auffallen, dass wir seine Schandtat entdeckt haben.«


  »Sehr gut, Mieke.«


  »Mir kommt gerade ein Gedanke«, mischte sich Voss ein. »Es wäre gut, wenn wir eine Kamera installieren würden, die den Feuerlöscher überwacht. Wenn der Bombenfritze an Bord ist, wird er sich sicherlich ab und zu davon überzeugen, dass sein Baby noch an Ort und Stelle ist. Kannst du das irgendwie veranlassen, sodass es keiner merkt? Noch besser wäre es, wenn dir eine plausible Begründung für das Aufstellen der Kamera einfällt.«


  »Gute Idee. Ich werde mir etwas ausdenken. Noch eine Frage, bevor ich gehe, um mich wieder um mein Schiff zu kümmern. War es eine schwierige Aufgabe, ich meine, war die Bombe kompliziert gebaut?«


  »Absolut nicht«, antwortete Mieke und versuchte ein Gähnen zu unterdrücken. »Jeder Schüler hätte sie genauso hinbekommen. Die Bombe hättet auch ihr entschärfen können. Das wirklich Gefährliche war, dass ich nicht wusste, was für Schweinereien der Bombenleger eingebaut haben könnte, und glaubt mir, davon gibt es eine Menge. Je versierter der Bombenfreak, desto unangenehmere Sachen lässt er sich einfallen, nur so aus Spaß.«


  Als Mieke wieder gähnte, sagte Andrea: »Ich schlage vor, wir verschieben eure Vorstellung bei der Crew auf heute Nachmittag. Jetzt solltet ihr erst einmal ausschlafen. Sagen wir, 15 Uhr in der Kapitäns Lounge. Später geht nicht. Um 16 Uhr ist das Einchecken der neuen Passagiere beendet. Punkt 18 Uhr legen wir ab, und ich muss bis dahin noch einiges tun. Johann wird euch dorthin führen. Schlaft gut.«


  »Das ist eine Ansage, die ich nur unterstützen kann«, sagte Mieke mit einem müden Grinsen.


  »Ich könnte es nicht treffender ausdrücken«, fügte Voss hinzu. »Noch eine Frage, bevor du gehst. Gehen heute Passagiere von Bord?«


  »Ja, 55, warum?«


  »Ich hätte gerne von jedem ein Foto, wenn möglich. Auch von den Ankommenden.«


  »Hast du dafür einen bestimmten Grund?«


  »Nicht wirklich. Es ist nur so ein Bauchgefühl, dass ich sie brauchen könnte.«


  »Ich spreche mit unserem Fotografen. Bis heute Nachmittag.«


  Kapitel 8


  Voss wachte um zwei Uhr nachmittags auf. Der Schlaf hatte ihm gutgetan. Jedenfalls fühlte er sich wesentlich frischer als noch Stunden zuvor. Er ging ins Badezimmer, duschte sich heiß und kalt ab und spürte, wie auch die letzte Müdigkeit von ihm abfiel. Rasiert, eingecremt und in frischer Wäsche, fühlte er sich wie neugeboren. Er ging in den Salon. Die Tür zu Miekes Zimmer war noch geschlossen. Er lauschte. Als er keinen Laut hörte, öffnete er leise die Tür zum Balkon. Eine Welle heißer Luft schlug ihm entgegen. Um diese Tageszeit schätzte er die Temperatur auf Mitte 30 Grad. Das Thermometer an der Bordwand bestätigte seine Annahme: 36,5 Grad Celsius. Er schloss die Balkontür, damit die Wärme nicht in den Salon drang. Vorsichtig berührte er mit einem Finger die Reling. Er zog ihn sofort zurück, sonst hätte er sich an dem aufgeheizten Metallrohr verbrannt.


  Zum ersten Mal, seit er an Bord der Seven Seas gegangen war, genoss er den Ausblick auf den Swan River und den Innenhafen, der im Mündungsbereich des Flusses angelegt worden war. Von seiner Position aus konnte er im Hintergrund das Zentrum von Perth sehen. Der Hafen selbst lag in Fremantle, einem der Vororte von Perth. An Steuerbord führte eine überdachte Gangway vom Terminalgebäude zum Schiff.


  Er sah auf die Uhr. Es war fünf Minuten nach halb drei. Höchste Zeit, nach Mieke zu sehen. Er wollte gerade an die Tür klopfen, als er das Rauschen von Wasser hörte. Wenigstens ist sie aufgestanden, dachte er. Allerdings dürfte es knapp für sie werden, denn er erwartete Johann gegen zehn vor drei. Als Johann an die Tür klopfte und nach Voss’ Aufforderung eintrat, ging auch bei Mieke die Tür auf und sie kam frisch gestylt heraus.


  »Bin ich zu früh?«, fragte sie mit einem breiten Lächeln auf den Lippen. Voss quittierte die Frage mit einem Augenrollen.


  »Wir sollten jetzt gehen, meine Herrschaften«, forderte Johann sie auf. »Der Kapitän legt Wert auf Pünktlichkeit.«


  »Dann los«, sagte Voss. »Sie führen, wir folgen.«


  Sie fuhren mit dem Fahrstuhl zum fünften Deck. Die Kapitänslounge befand sich im vorderen Teil des Decks. Ein Philippino stand als Posten vor der Tür. Als er sie kommen sah, zog er die Flügeltür auf.


  Voss ließ Mieke den Vortritt.


  Kapitän Sieveking kam auf sie zu und schüttelte erst Mieke, dann Voss die Hand. Sie sah verführerisch aus in ihrer blütenweißen Uniform mit den messerscharfen Bügelfalten.


  »Ausgeschlafen?«, raunte sie Voss zu.


  »Vollkommen, danke«, gab er ebenso leise zurück.


  Er war erstaunt, wie viele Personen sie zur Begrüßung zusammengetrommelt hatte. Nach den Rangabzeichen auf den Schultern mussten sie alle in irgendeiner Form zum Führungspersonal gehören. Voss schätzte, dass ungefähr 20 Personen in kleinen Gruppen im Raum versammelt waren. Bei ihrem Eintreten verstummten die Unterhaltungen. Alle Augen richteten sich neugierig auf sie.


  Der Kapitän führte sie in die Mitte der Lounge und trat einen Schritt vor. »Meine Damen und Herren, ich möchten Ihnen Frau Mieke Brookhorst und Herrn Jeremias Voss vorstellen.« Dann nannte sie den beiden die Namen der Anwesenden und begann mit Bruns, dem Ersten Offizier. Die Crewmitglieder neigten leicht den Kopf, sobald der Kapitän ihren Namen nannte.


  »Herr Voss wurde von der Reederei zu uns gesandt. Er hat den Auftrag, auf der Seven Seas nach Drogen zu suchen.« Unter den Anwesenden brach Unruhe aus. »Bitte meine Damen und Herren, ich bin noch nicht fertig.« Sofort kehrte wieder Ruhe ein. Voss registrierte anerkennend, dass Andrea ihre Mannschaft gut im Griff hatte. »Bei der Reederei ist ein anonymes Schreiben eingegangen, in dem der Reeder darüber informiert wurde, dass sich an Bord eine größere Menge Heroin befinden soll. Dieser Information musste der Reeder unbedingt nachgehen. Ich fordere Sie auf, Herrn Voss und die von ihm engagierte Spezialistin Mieke Brookhorst in jeder Beziehung zu unterstützen. Sie können sich denken, wie katastrophal sich ein Drogenfund auswirken würde, wenn er durch Regierungsvertreter der Länder, deren Häfen wir im Laufe unserer Kreuzfahrt anlaufen, gefunden würde. Nicht nur ich und die Offiziere, sondern auch das Schlüsselpersonal dürften die kommenden Tage im Gefängnis verbringen. Also volle Unterstützung für Herrn Voss und Frau Brookhorst. Dass die Suche gegenüber den Passagieren geheim gehalten wird, ist selbstverständlich. Wenn jemand aus Gründen, die ich nicht kenne, oder durch leichtsinnige Äußerungen dagegen verstößt, garantiere ich, dass er auf keinem Kreuzfahrtschiff mehr anheuern kann.« Kapitän Sieveking hatte, während sie sprach, jedem Einzelnen in die Augen gesehen. Dann wandte sie sich an Voss. »Möchten Sie noch etwas sagen?«


  »Nur eine kurze Bemerkung. Wir werden unsere Suchaktion tagsüber auf die den Passagieren nicht zugänglichen Bereiche beschränken und während der Nacht die öffentlichen Bereiche überprüfen. Wir werden versuchen, Sie so wenig wie möglich bei Ihrer Arbeit zu stören. Das war’s von meiner Seite aus.«


  »Danke für Ihre Aufmerksamkeit, und jetzt, meine Damen und Herren, zurück an die Arbeit. Wir laufen Punkt 18 Uhr aus.«


  Die meisten des versammelten Führungspersonals schüttelten beim Verlassen der Lounge Voss und Mieke die Hand, nickten ihnen freundlich zu oder wechselten ein paar Worte mit ihnen.


  Kapitän Sieveking hatte die Lounge ohne eine Bemerkung verlassen.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Mieke.


  »Wir gehen essen, oder hast du keinen Hunger? Mir hängt der Magen bis zu den Knien.«


  »Und meiner schleift auf dem Boden.«


  »Großes Dinner oder Fast Food?«


  »Fast Food!«


  »Dann auf in den 14. Stock, wollte sagen Deck.«


  Hier gab es mehrere Snackbars. Sie suchten sich eine aus, in der es Hamburger gab. Voss bestellte sich einen Jumbo-Burger mit allem und ein Bier. Mieke bestellte das Gleiche, aber anstatt einem Bier ein Wasser ohne Kohlensäure. Sie suchten sich einen windgeschützten Platz auf dem Sonnendeck an Backbord. Von hier aus hatten sie einen Blick auf den Hafen und auf die Skyline von Perth.


  Beide hatten Probleme, den dreistöckigen Hamburger in den Mund zu bekommen. Es sah alles andere als manierlich aus, aber es schmeckte vorzüglich. Als Mieke den letzten Bissen im Mund hatte, kam sie auf ihre Arbeit zurück.


  »Wie beurteilst du die Lage?«


  »Ich denke, wir müssen jetzt davon ausgehen, dass noch weitere Sprengsätze versteckt sind.«


  Mieke wiegte zweifelnd den Kopf hin und her. »Ich weiß nicht so recht. Irgendwie passt das nicht zusammen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Nein, nein, alles okay. Es hat sich nichts geändert an der Lage …«


  »Aber?«


  »Ich weiß auch nicht so recht. Ich habe noch nie eine so schlecht und simpel zusammengebaute Bombe gesehen wie diese. Jeder Schüler der achten Klasse hätte sie im Physikunterricht genauso hinbekommen. Könnte es sein, dass die Bombe nur ein Ablenkungsmanöver sein sollte? Dass wir sie finden sollten, um uns an einer weiteren Bombensuche festzubeißen?«


  Jeremias schwieg eine ganze Weile. »Ein interessanter Gedanke«, sagte er schließlich. »Doch woher sollte der Bombenleger wissen, dass wir an Bord kommen, um nach der Bombe zu suchen? Es wissen ja nur sechs Personen. Du, ich, meine Assistentin, der Reeder, der Direktor der Versicherung und der Kapitän. Ich kann mir kaum vorstellen, dass einer von ihnen eine unbedachte Bemerkung gemacht hat. Nein, es geht nicht darum, dass wir sie finden, sondern dass sie überhaupt gefunden wird, und zwar von einem Crewmitglied. Durch den Fund oder durch die Explosion wollten der oder die Erpresser den Reeder weiter unter Druck setzen, die geforderte Summe zu übergeben.«


  Mieke nickte zustimmend. »Du hast recht. So könnte es sein.«


  »Nur was nützt uns diese Erkenntnis? Überhaupt nichts. Es ist und bleibt eine Theorie, und wie jede Theorie kann sie auch falsch sein, und es existieren, gemäß unserer ersten Überlegung, noch mehrere Bomben an Bord. Also bleibt uns nichts anderes übrig, als den Worst Case anzunehmen und das Schiff von oben bis unten zu durchsuchen.«


  »Leider muss ich dir zustimmen, und damit komme ich zu meiner Frage zurück: Wie gehen wir weiter vor?«


  »Hängt davon ab, ob Max und Moritz einsatzbereit sind.«


  »Sind sie. Sie haben jetzt mehrere Stunden geschlafen, bekommen gleich ihr Fressen, und eine Stunde danach kann’s losgehen.«


  »Dann teilen wir uns auf. Es macht keinen Sinn, dass ich neben dir her laufe. Du arbeitest dich langsam vom Maschinenraum nach oben durch, und ich schaue mir die Gesellschaftsbereiche an. Einverstanden?«


  »Einverstanden. Dann mache ich mich jetzt auf die Socken.«


  »Viel Erfolg.« Voss hielt inne. »Dummes Zeug. Ich wünsch dir keinen Erfolg.«


  Mieke ging zum Fahrstuhl, um zu ihrem Deck hochzufahren. Voss nahm die entgegengesetzte Richtung und stieg auf Deck drei aus. Hier herrschte noch reger Betrieb. Die neu zugestiegenen Passagiere waren noch nicht alle abgefertigt. Voss schlenderte zur Reling und sah sich dabei unauffällig um, konnte aber keinen nicht ins Ambiente passenden Gegenstand entdecken.


  Die Gangways wurden gerade vom Schiff gelöst, als noch ein verspäteter Passagier wild winkend angerannt kam. Sich den Schweiß von Stirn wischend, stieg er von der Gangway aufs Schiff. Voss betrachtete ihn interessiert, aus reiner Neugier, denn er erkannte seinesgleichen, wenn er ihn sah. Er schätzte den Mann auf um die 40. Größe 1,86 Meter oder 1,87, Gewicht 85 Kilo. Er war schlank und schien körperlich durchtrainiert zu sein, denn unter dem Poloshirt zeichneten sich die Konturen der Brustmuskulatur ab. Auch seine Oberarme zeigten, dass er ständiger Gast in einem Fitnessstudio sein musste.


  Pünktlich um sechs Uhr abends spürte Voss ein kaum merkliches Vibrieren unter seinen Füßen. Wie von unsichtbarer Hand geschoben, bewegte sich der Riesenkoloss vom Kai. Da sie in Fahrtrichtung angelegt hatte, brauchte die Seven Seas nicht mit Schleppern gedreht zu werden. Für Voss war es ein interessantes Schauspiel zu sehen, wie sich das Schiff in voller Breite Meter für Meter vom Kai entfernte. Dann, ohne dass er das Schraubengeräusch gehört hätte, schob sich die Seven Seas langsam der Hafenausfahrt entgegen. Sobald die äußere Hafenmole an Steuerbord zurückblieb, nahm der Ozeanriese Fahrt auf. Die Weite des Pazifiks lag vor ihnen.


  Am Eincheck-Counter waren die Neuankömmlinge inzwischen verschwunden, und auch der Hotelmanager und sein Assistent hatten den Bereich verlassen. Voss ging ihn noch einmal ab, schaute in jede Ecke und fand nichts, was den leisesten Verdacht erregte.


  Nachdem er auf diesem Deck – bis auf die verschlossenen Räume für Geräte und die Krankenstation – alles abgesucht hatte, fuhr er hoch zu Deck 8. Hier lag im Heckbereich ein Self-Service-Restaurant. Mehrere Tresen boten eine Vielzahl an Speisen an. Voss nahm sich ein Steak und einen gemischten Salat, dazu zapfte er an der Selbstzapfanlage ein Bier. Mit seinem Tablett suchte er sich wieder einen Platz, von dem aus er den Saal überblicken konnte. Er war etwa bis zur Hälfte gefüllt. Die Menschen wirkten entspannt, wie man es auf einer Kreuzfahrt erwarten konnte. Ein Tisch machte eine Ausnahme. Hier saßen zwei Paare, die offensichtlich in aller Öffentlichkeit einen Streit schlichten mussten. Voss konnte die erregten Worte nicht verstehen, aber Mienen und Gestik ließen auf eine größere Meinungsverschiedenheit schließen. Voss verstand nicht, wie man sich im hohen Alter – er schätze sie auf 75 bis 80 – noch so erregen konnte.


  Als er fertig gegessen hatte und gerade überlegte, ob er sich als Nachtisch noch ein Bier genehmigen oder lieber mit einem Milchkaffee vorliebnehmen sollte, betrat Mieke das Restaurant. Sie blickte sich um, sah ihn und kam auf ihn zu.


  »Schon fertig?«


  »Ja, wollte mir gerade ein Bier zum Nachtisch gönnen.«


  »Ich bring dir eins mit.«


  »Dafür halte ich dir auch einen Platz frei.«


  Mieke lachte und ging – forsch, selbstbewusst und zielstrebig. Ihr Gang verkörperte, was sie war. Als sie zurückkam, war ihr Teller voll gehäuft. Sie reichte Voss das Bier und begann, mit großem Appetit zu essen.


  »Bist wohl zu faul, zweimal zu gehen«, sagte Voss süffisant und betrachtete ihre gestapelten Speisen.


  »Du sagst es. Zweimal gehen ist unnötige Verschwendung an Zeit und Energie. Aber im Ernst. Wie sah es bei dir aus?«


  »Drittes Deck ist Fehlanzeige, jedenfalls soweit es öffentlich zugänglich ist.«


  »Bei mir das Gleiche. Habe im Maschinenraum angefangen. Meine Tierchen haben in jeder Ecke rumgeschnüffelt – nichts.«


  »Konnten die denn überhaupt etwas anderes riechen als Öl?«


  »Schon. Wir befinden uns ja nicht auf einem Kohlenfrachter. Da unten glänzt alles vor Sauberkeit. Da kannst du buchstäblich vom Boden essen.«


  Sie zerteilte ein gegrilltes Lachsfilet und schob sich eine Gabel voll in den Mund. Zwischen zwei Bissen sah sie Voss wieder an.


  »Während ich da unten war, kam mir ein Gedanke, der mir gar nicht gefiel. Was ist, wenn die kritische Bombe nicht im Schiff, sondern als Mine am Rumpf sitzt?«


  »An diese Möglichkeit habe ich schon gedacht, sie aber als unrealistisch verworfen.«


  »Warum?«


  »Wie willst du sie zünden?«


  »Zum Beispiel mit einem Zeitzünder. Da gibt es heutzutage sehr zuverlässige Zünder auf dem Markt.«


  »Das mag schon sein, aber die Unsicherheit liegt im Schiff selbst. Auf See gibt es viele Möglichkeiten, die ein Einhalten von Fahrtrouten und Zeiten gefährden. Denk nur an Stürme, technische Defekte, Erkrankungen an Bord, die einen Transport in ein Krankenhaus und damit ein Abweichen von der Route erfordern. Politische Unruhen im Zielgebiet und so weiter und so weiter.«


  Mieke hing ihren eigenen Gedanken nach, denn Voss hatte sie mit seinen Argumenten nicht überzeugt.


  »Was hältst du vom Chefingenieur?«, fragte er schließlich.


  Mieke musste lächeln. Sie dachte an die Gespräche, die sie eben während der Suche mit ihm geführt hatte.


  »Ein alter Seebär, Schlawiner und Frauenverführer, wenn man ihn ließe, aber er scheint sein Fach zu verstehen. Sonst wäre er sicherlich nicht der leitende Ingenieur an Bord eines Kreuzfahrtschiffs.«


  »Sorry, ich habe mich unpräzise ausgedrückt. Was ich meine, ist, ob du ihn für vertrauenswürdig hältst?«


  »Absolut«, kam es wie aus der Pistole geschossen.


  »Das war eine klare Aussage. Kannst du sie ein bisschen näher erklären?«


  »Nicht wirklich. Das ist wie mit der Liebe. Du begegnest jemandem und du verliebst dich in ihn, bevor du auch nur ein Wort mit ihm gesprochen hast. Genauso ist es mit dem Vertrauen.«


  Voss schüttelte den Kopf.


  »Nun tu nicht so. War es mit Andrea und dir denn anders? Du kennst sie doch auch erst seit Stunden, und schon flattert ihr im siebten Himmel, wenn ihr euch anseht.«


  »Da liegst du ganz falsch«, sagte Voss empört.


  »Unsinn! Ich hab doch Augen im Kopf. Doch warum fragst du mich, ob ich dem Chief vertraue?«


  »Ich denke, du solltest das Problem mit der Mine mal mit ihm besprechen. Mich würde interessieren, was er davon hält und welche Möglichkeiten er sieht, den Rumpf zu überprüfen. Ich werde es mit dem Kapitän besprechen.«


  »Aha.«


  »Nichts aha.« Voss erhob sich und wollte gehen, beugte sich jedoch noch einmal zu Mieke hinunter. »Wann sollten wir heute Nacht weitermachen?«


  »Sagen wir zwei Uhr. Max und Moritz müssen jetzt fressen und benötigen dann ihren Schlaf.«


  »Gut, zwei Uhr im Salon.«


  Voss fuhr mit dem Fahrstuhl zu seinem Deck hoch, ging zur Suite und verriegelte die Eingangstür. Dann nahm er in einem Sessel Platz, zog das Spezialhandy aus der Hosentasche und wählte Veras Anschluss.


  »Chef«, rief Vera erfreut, »ich hoffe, sie genießen die Kreuzfahrt, das Wetter, das Essen, die Frauen.«


  »Denkste, Vera, das hier ist ein Knochenjob. Wir bekommen kaum Schlaf. Wir sind Tag und Nacht im Einsatz.«


  »Die nächtlichen Einsätze kann ich mir gut vorstellen.«


  »Vera! Hat Ihr Mann schon einmal versucht, Ihnen den Hals umzudrehen? Wenn er das tut, sagen Sie ihm, ich werde nicht gegen ihn ermitteln.«


  »Chef, Sie klingen, als hätten Sie schlechte Laune.«


  »Nee, nur zu wenig Schlaf. Gibt es bei Ihnen etwas Neues?«


  »Nein, nichts. Weder von Herrmann noch von den Privatdetektiven. Erscheint mir auch noch zu früh. Und wie sieht es bei Ihnen aus?«


  »Das ist der Grund meines Anrufs. Wir haben eine Bombe gefunden.«


  »Super«, schrie Vera in den Hörer. »Dann ist der Job ja erledigt. Chef, Sie sind der Größte.«


  »Nun halten Sie die Luft an. Der Job geht jetzt erst richtig los, denn ich bin der Überzeugung, dass noch mehr Bomben an Bord sind.«


  »Das ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder?«


  »Todernst, aber das soll Sie nicht kümmern. Rufen Sie bei Teerstegen an und melden Sie ihm unseren Fund. Beantworten Sie aber keine Fragen. Sie wissen von nichts. Und machen Sie Druck bei den Detektiven.«


  »Wird erledigt. Und Sie passen auf sich auf.«


  »Wie immer, tschüss.«


  Voss sah auf die Uhr. Es war noch zu früh, um sich ins Nachtleben zu stürzen, also ging er in sein Zimmer und legte sich schlafen. Zuvor stellte er seine innere Uhr auf elf. Schon nach wenigen Minuten war er eingeschlafen.


  Zuerst spürte er ein unangenehmes Rütteln, dann registrierte sein Unterbewusstsein, dass ihn jemand an der Schulter schüttelte. Benommen öffnete er die Augen und war augenblicklich hellwach.


  »Du?«, stieß er verwundert aus.


  »Ja, ich.«


  »Hab ich etwa die Tür offen gelassen?«


  »Keine Panik, hast du nicht, aber du vergisst, dass ich der Kapitän bin und mir alle Türen offen stehen, und zwar mit einer Generalschlüsselkarte.«


  Auf der Bettkante saß Andrea. Ein dezenter Duft von Parfüm umhüllte sie. Wie in der Nacht zuvor trug sie ihren Jogginganzug. Hausanzug wäre vielleicht die bessere Bezeichnung.


  »Nachdem du dich nicht bei mir gemeldet hast, war ich gezwungen, dich aufzusuchen, denn als Kapitän muss ich wissen, wie der Stand eurer Nachforschungen ist.«


  »Okay, lass mich nur eben aus dem Bett springen.«


  »Mach dir keine Umstände. Du kannst es mir doch auch hier erzählen.«


  »Natürlich, aber dann solltest du es dir etwas bequemer machen. Ich hol dir den Stuhl heran.«


  Voss beugte sich vor, um aufzustehen, doch Andrea drückte ihn zurück.


  »Ich sorge selbst für meine Bequemlichkeit.« Sie zog den Reißverschluss der Jacke herunter und ließ sie zu Boden fallen. Dann stand sie auf und streifte die Hose ab. Unter beiden Teilen trug sie keine Unterwäsche, was Voss einen heißen Schauer über den Rücken laufen ließ.


  »Nun mach schon Platz, oder soll ich hier erfrieren?«


  Voss, noch ganz gefangen von ihrem schönen Körper, rückte sofort zur Seite und hob einladend die Bettdecke. »Das ist das Letzte, nein, das Allerletzte, was ich möchte.«


  Andrea krabbelte unter die Bettdecke und schmiegte sich an ihn.


  Wieder lief ihm ein heißer Schauer über den Rücken. Er wollte die Beine auf der anderen Seite aus dem Bett schwingen, um aufzustehen.


  »Was hast du vor?«, fragte Andrea irritiert.


  »Nur das Zimmer abschließen. Bei Mieke weiß man nie, ob sie nicht hereingestürmt kommt, wenn ihr etwas Wichtiges eingefallen ist.«


  »Nun hör auf, solche Hektik zu verbreiten. Natürlich ist die Tür abgeschlossen, und auf der anderen Seite hängt das Schild Bitte nicht stören. Und jetzt brauche ich Streicheleinheiten.«


  Die Streicheleinheiten und die anschließenden gymnastischen Übungen ließen beide für eine Weile ihre Aufgaben vergessen. Und natürlich wurde nicht über Bomben an Bord gesprochen, und aus Voss’ Plan, sich ins Nachtleben an Bord zu stürzen, wurde auch nichts.


  Kapitel 9


  In den Krameramtsstuben, einem Traditionsrestaurant gleich hinter Hamburgs berühmter Kirche, dem Michel, saßen drei Herren. Ihre maßgeschneiderten Anzüge und ihr seriöses Aussehen zeigten, dass sie keine Touristen waren. Heinrich Teerstegen hatte die beiden anderen Herren zu einem Mittagessen in sein Lieblingsrestaurant eingeladen. Es war weniger das Essen (obwohl auch dies vorzüglich war), sondern das Ambiente, das es ihm ermöglichte, für einige Zeit der Tretmühle des geschäftlichen Alltags zu entfliehen. Die engen Gassen, die Giebelhäuser aus dem 17. Jahrhundert und die gediegene Einrichtung des Restaurants wirkten beruhigend. Es war, als wäre er in eine andere Zeit zurückversetzt worden. Eine Zeit, in der es weder Telefon noch Internet oder Computer gab.


  Der Grund, warum er die beiden Herren hierher eingeladen hatte, hatte allerdings weniger mit dem Ambiente zu tun. Es war die geringe Größe und die Übersichtlichkeit des Restaurants, die seine Wahl bestimmt hatten. Hier konnte er sofort erkennen, ob ein bekanntes Gesicht unter den Gästen war, und sich entsprechend verhalten.


  Seine Gäste, die gerade ihr Mittagsmenü zusammenstellten, waren sein Freund Dr. Wilfried Hartwig und sein Finanzdirektor und Stellvertreter, Dr. Max Christiansen.


  Als Teerstegen an der Reihe war zu bestellen, fragte der Kellner nur: »Wie immer?« Teerstegen nickte.


  Als jeder ein frisch gezapftes Pils vor sich stehen hatte, ergriff Teerstegen das Wort: »Sie nehmen beide sicher an, dass es für diese Einladung einen Grund gibt. Das Thema, um das es geht, ist ebenso delikat wie vertraulich. Ich muss deshalb darum bitten, dass weder jetzt noch hinterher Notizen gemacht werden. Habe ich Ihre Zustimmung, Herr Dr. Christiansen?«


  »Selbstverständlich«, antwortete der. Teerstegen sah ihm seine Verwunderung an.


  »Und deine?«, fragte Teerstegen seinen Freund.


  »Hast du, das weißt du doch«, antwortete Dr. Hartwig.


  »So weit gut. Nächster Punkt. Dich, Wilfried, habe ich eingeladen, damit du als Zeuge fungierst. Sollte das Unternehmen, das ich gleich ansprechen werde, nicht so glatt verlaufen, wie ich hoffe, dann werden sich Vorwürfe und Auseinandersetzungen, möglicherweise auch vor Gericht, nicht vermeiden lassen. Damit in solchen Fällen nicht Aussage gegen Aussage steht, bist du als Zeuge des Gesprächs hier.«


  Hartwig nickte zustimmend.


  »Du weißt schon, dass man im Mittelalter zu diesem Zweck immer einen Jungen dabei hatte, der sich die wichtigen Punkte eines Vertrags merken musste? Damit er sie auch behielt, bekam er jedes Mal von seinem Herrn eine deftige Ohrfeige.«


  »Hab ich ein Glück, dass wir nicht mehr im Mittelalter sind.«


  »Nun gut«, fuhr Teerstegen fort. »Es geht um einen Terroranschlag auf die Seven Seas.« Bevor Christiansen darauf reagieren konnte, hob der Reeder die Hand zum Zeichen, er möge schweigen. »Lassen Sie mich zunächst die Lage darstellen. Danach können wir darüber sprechen.« Und Teerstegen berichtete von dem Erpresserbrief, was inzwischen veranlasst worden war und was er von Voss über Vera Bornstedt erfahren hatte. Während er sprach, wurde Christiansens Gesicht immer roter. Er schien innerlich zu kochen. Teerstegen, dem das nicht entging, blockte jeden Ausbruch von Empörung ab, indem er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete, sagte: »Ich kann mir vorstellen, was Sie empfinden, Herr Dr. Christiansen, mir erging es nicht anders, als ich das Schreiben bekam. Doch wir sind nicht hier, um uns über verschüttete Milch zu ärgern. Das ist Zeitverschwendung. Also verzichten wir auf jeden Kommentar zu dieser beschissenen Situation. Ich habe Sie hierher gebeten«, Teerstegen sah Christiansen in die Augen, »um Ihnen mitzuteilen, dass ich mich entschlossen habe, auf die Forderung der Terroristen einzugehen, und bitte Sie, sich persönlich darum zu kümmern, dass Diamanten im Wert von 50 Millionen Euro schnellstens bereitstehen. Die Seven Seas wird in acht Tagen Jakarta erreichen. Bis dahin müssen Sie die Diamanten zusammen haben.«


  Christiansen schien förmlich zu explodieren. »Bei allem Respekt, Herr Teerstegen, ich bin verwundert, in höchstem Grade verwundert. Diesen Brief hätten Sie unverzüglich an die Polizei weiterleiten müssen.«


  »So?«


  »Natürlich, das sind wir unseren Passagieren und unserer Crew schuldig. Sie haben wertvolle Zeit verstreichen lassen, ohne etwas zu unternehmen. Zeit, die die Polizei dringend zur Identifizierung benötigt hätte. Ich muss es leider sagen, aber Sie haben leichtsinnig gehandelt. Wenn jemand bösartig ist, würde er wohl kriminell sagen. Wir müssen …«


  Teerstegen hob die Hand und unterbrach Christiansens Redefluss. »Auch wenn Sie noch so starke Worte benutzen, ändert das nichts an dem Auftrag, den ich Ihnen gerade erteilt habe. Ich wiederhole ihn noch einmal: Sie beschaffen, bevor die Seven Seas Jakarta anläuft, Rohdiamanten im Wert von 50 Millionen Euro und bereiten sich darauf vor, diese in Jakarta oder einem anderen, uns noch bekannt zu gebenden Ort zu übergeben. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Die letzte Frage war an Dr. Hartwig gerichtet.


  »Glasklar«, antwortete dieser.


  Christiansen begehrte auf. »Das, Herr Teerstegen, können Sie nicht von mir verlangen. Ich will keinen Anteil an diesem kriminellen Geschäft haben.«


  Dr. Hartwig lehnte sich vor. Er war gespannt, wie sein Freund reagieren würde. Er kannte sein Temperament und sah sich um, ob jemand in der Nähe saß, was nicht der Fall war. Zu seinem Erstaunen blieb Teerstegen ganz ruhig.


  »Das, Herr Christiansen, würde ich sehr bedauern«, sagte er leise, aber mit schneidender Schärfe. »Ich würde mich ungern von Ihnen trennen, denn Sie haben immer hervorragende Arbeit geleistet. Auf der anderen Seite kann ich niemandem erlauben, meine Anweisungen nicht auszuführen, auch nicht meinem Finanzdirektor und Stellvertreter. Sie müssen sich entscheiden: für oder gegen mich. Im letzteren Fall sind Sie ab sofort fristlos entlassen und haben Ihr Büro innerhalb der nächsten Stunde zu räumen.«


  Hartwig sah, wie Christiansens rotes Gesicht bei diesen unerbittlichen Worten immer blasser wurde.


  Eine Weile herrschte Stille am Tisch. Dann sagte Christiansen kleinlaut: »Vielleicht habe ich mich unglücklich ausgedrückt. Sie müssen mich missverstanden haben. Natürlich wollte ich mich nicht gegen Sie stellen. Es gibt jedoch ein Problem. Woher soll ich die 50 Millionen nehmen? Wir haben sie nicht.«


  »Wir nehmen sie von dem Kredit, den wir für das neue Kreuzfahrtschiff bekommen haben.«


  »Das wird nicht gehen. Wir haben, um den Auftrag zu bekommen, so knapp kalkuliert, dass nicht ein Cent übrig ist.«


  »Ich weiß. Trotzdem machen wir es so. Später werden wir sehen, wie wir die Lücke füllen. Und nun, meine Herren, lassen wir uns das Essen schmecken.«


  Teerstegen winkte dem Kellner, der kurz darauf servierte.


  Während des Essens klärte Teerstegen Christiansen auf, weswegen er weder die Rechtsabteilung der Reederei noch die Polizei noch eine andere Behörde eingeschaltet hatte. Er berichtete, dass sich seit Perth ein Detektiv und eine Sprengstoffexpertin an Bord der Seven Seas befanden und dass sie bereits eine in einem Feuerlöscher versteckte Bombe gefunden und entschärft hatten.


  Christiansen gab sich erleichtert, dass der Reeder gehandelt hatte, um eine Katastrophe zu vermeiden. Offenbar hoffte er, damit seinen Ausrutscher wiedergutzumachen. Auch wenn Teerstegen es nicht zeigte, er glaubte seinem Finanzdirektor nicht.


  Als Teerstegen nach dem Essen Hartwig noch zu einem Drink an die Bar einlud – Christiansen war bereits gegangen –, sagte er, dass er sich nach dieser Auflehnung von Christiansen trennen werde. Hartwig stimmte ihm zu. Er würde genauso handeln, erklärte er. Wenn die Vertrauensbasis einmal einen Riss bekommen hatte, dann war der nicht mehr zu kitten.


  Dr. Christiansen war, ohne nach rechts oder links zu blicken, zu seinem BMW gegangen, hatte die Fahrertür geöffnet und sich auf den Sitz gleiten lassen. Eine Weile verharrte er regungslos hinter dem Steuer, ohne den Motor anzulassen. Ein Autofahrer, der offenbar annahm, dass er den Parkplatz freimachen würde, hupte zum Zeichen, dass er sich beeilen sollte. Das Hupsignal war der Tropfen, der das Fass seiner Selbstbeherrschung zum Überlaufen brachte. Wütend schlug er mit der geballten Faust auf das Lenkrad und schrie: »Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Seine Lippen und Hände zitterten vor Wut. Wut über sich selbst, dass er sich in den Krameramtsstuben hatte gehen lassen, und Wut über die Behandlung durch seinen Chef. Das würde er ihm nie verzeihen.


  Es dauerte lange, bevor er sich innerlich so weit beruhigt hatte, dass er wieder Auto fahren konnte.


  Zurück in seinem Büro, rief er bei der Firma Warnke an und ließ sich mit dem Chef des Unternehmens verbinden. Die Firma war ein alteingesessenes Hamburger Unternehmen, das sich seit zwei Jahrhunderten mit der Be- und Verarbeitung von Edelsteinen beschäftigte.


  »De Boer«, meldete sich eine tiefe Stimme. »Womit kann ich Ihnen dienen?«


  »Guten Tag, Herr de Boer, mein Name ist Dr. Christiansen. Ich bin Finanzdirektor der Reederei Teerstegen und Stellvertreter des Reeders. Mir wurde gesagt, dass Sie mir weiterhelfen können. Ich möchte eine größere Menge Rohdiamanten erwerben. Ich habe aber auf diesem Gebiet keine Expertise. Können Sie mir sagen, wie ich vorgehen muss, damit ich bei diesem Geschäft nicht übervorteilt werde?«


  »Der beste und auch sicherste Weg ist, sich eines renommierten Experten zu bedienen. Auf keinen Fall sollten Sie es selbst versuchen, da es so viele Kriterien gibt, die den Wert des Steins festlegen. Ein ganz grobes Beispiel. Als Laie werden Sie nicht unterscheiden können, ob ein Diamant aus Kimberley oder aus Russland stammt. Für Sie werden beide Steine – vorausgesetzt, sie haben den gleichen Schliff und das gleiche Gewicht, also Karat – gleich aussehen. Und doch gibt es einen Unterschied im Preis. Für den Kimberley zahlen Sie etwa dreihundert US-Dollar und für den russischen etwas sechzig US-Dollar.«


  »Könnten Sie mir einen Fachmann empfehlen?«


  »Es kommt darauf an, in welcher Größenordnung Sie kaufen wollen. Sie könnten, wenn wir Ihnen vertrauenswürdig genug sind, die Rohdiamanten über uns beziehen. Ich kann Ihnen aber auch Diamantenmakler in Antwerpen nennen.«


  Christiansen überlegte nicht lange. »Wenn wir ins Geschäft kommen könnten, dann wäre das für mich vorteilhaft, da wir beide ja nur ein paar Straßen voneinander entfernt sind.«


  »Stimmt. In welchen Umfang wollen Sie kaufen?«


  »Ich dachte an 50 Millionen Euro, und es sollten Diamanten nicht unter fünf Karat sein.«


  Schweigen.


  Dann sagte de Boer ohne eine Spur von Verblüffung: »Das ist eine Größenordnung, die ich in meinem Unternehmen nicht zusammenbringe. Ich müsste sie über unsere Außenstellen auf dem Markt einkaufen. Wären Sie damit einverstanden?«


  »Natürlich, nur brauche ich die Rohdiamanten sofort, sonst platzt das Geschäft.«


  »Was verstehen Sie unter sofort?«


  »Ich brauche die Steine in spätestens vier Tagen von morgen an gerechnet.«


  Wieder Schweigen. Als es Christiansen zu lange dauerte, fragte er: »Sind Sie noch in der Leitung?«


  »Bin ich. Die Antwort dauert noch einen Augenblick. Ich rechne gerade durch, wie lange wir benötigen, die Steine zu kaufen und sie hierher zu bringen.« Nach einer Weile meldete sich de Boer wieder. »In vier Tagen kann ich es schaffen.«


  »Sehr gut. Wir sind im Geschäft. Schicken Sie mir einen Vertrag zu. Ich überweise Ihnen die Hälfte sofort und die zweite Hälfte nach Übernahme der Steine. Einverstanden?«


  »Einverstanden.«


  »Noch eine Frage: Kann ich die Steine bis auf Abruf bei Ihnen lagern? Wir haben bei uns keinen geeigneten Tresor.«


  »Kein Problem, wenn es nicht zu lange dauert.«


  »Höchstens ein paar Tage.«


  »Dann ist das kein Problem.«


  »Noch etwas«, sagte Christiansen, »das Geschäft unterliegt strengster Geheimhaltung. Wenn bekannt wird, dass die Reederei Teerstegen Diamanten im Wert von 50 Millionen gekauft hat, ist der Deal gestorben.«


  »Das versteht sich von selbst. Alle unsere größeren Geschäfte laufen unter höchster Geheimhaltung.«


  »Dann ist von meiner Seite alles besprochen. Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen ins Geschäft zu kommen.«


  »Danke für das Kompliment. Ich gebe es gern zurück.«


  Die nächsten zwei Stunden arbeitete er an einem Plan, wie man die 25 Kilo Rohdiamanten, ohne von Zoll oder Polizei gestellt zu werden, übergeben könnte. Zwar fand er noch keine Lösung, dafür aber setzte sich eine Idee in seinem Kopf fest, die es lohnte, weiterverfolgt zu werden. Bei dem Gedanken, wie er allen ein Schnippchen schlagen würde, besserte sich seine Laune zunehmend.


  Es klopfte, und der für die Kreditbearbeitung zuständige Abteilungsleiter trat nach einem kurzen »Herein« ins Büro seines Chefs.


  »Sie haben mich rufen lassen?«


  »Ja, nehmen Sie Platz, Herr Marksen. Ich habe einen Auftrag für Sie. Versehen Sie 51 Millionen von der ersten Kreditrate mit einem Sperrvermerk. Das Geld darf nur nach Rücksprache mit mir verwendet werden, und es muss jederzeit abrufbereit sein.«


  »Aber …«


  »Fragen Sie nicht, machen Sie es, wie ich angeordnet habe. Es handelt sich hier um eine streng vertrauliche Maßnahme. Also erledigen Sie es selbst, und schweigen Sie darüber.«


  »Worunter soll ich den Betrag verbuchen, wenn er abgerufen wird?« Es war Marksen anzusehen, dass er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte. Wenn der Auftrag wenigstens vom Chef persönlich gekommen wäre, aber so … Im Geiste überlegte er wohl schon, wie er sich gegen mögliche Anschuldigungen absichern könnte.


  »Verbuchen Sie unter: besondere Verwendungen zur Verfügung von Herrn Teerstegen.«


  »Herrn Teerstegen? Haben Sie nicht gerade gesagt, dass er nur nach Rücksprache mit Ihnen verwendet werden darf, oder habe ich etwas falsch verstanden?«


  »Sie haben es richtig verstanden. Machen Sie es so, wie ich gesagt habe.«


  Eine mündliche Anweisung bei dem Betrag und mit der Klausel – in Marksens Kopf schossen die Gedanken hin und her. Für ihn war das kein sauberer Umgang mit dem Kredit, der laut Vertrag für genau spezifizierte Aufgaben gegeben worden war. Und er war für die Einhaltung der Kreditvereinbarungen verantwortlich. Merde, fluchte er innerlich. Er war unschlüssig, was er tun sollte. Es gab nur eine halbwegs saubere Lösung. Einige Augenblicke kämpfte er mit sich, dann sagte er: »Würden Sie mir den Auftrag bitte schriftlich geben?«


  Dr. Christiansen sah ihn verärgert an. »Wenn ich das gewollt hätte, dann hätten Sie das Schreiben bereits in der Hand. Fühlen Sie sich mit dem Auftrag überfordert? Wenn ja, dann sagen Sie es. Ich entbinde Sie in diesem Fall natürlich von dem Auftrag und übertrage ihn zusammen mit Ihrem Job einem anderen, der weniger Skrupel und mehr Vertrauen in die Geschäftsführung hat.«


  Marksen knirschte mit den Zähnen. Arschloch. Ich möchte ihn mal sehen, wie er sich in meiner Lage verhalten würde. Laut sagte er: »Natürlich fühle ich mich nicht überfordert. Das Verfahren ist nur so ungewöhnlich.«


  »Was ist in der Geschäftswelt schon gewöhnlich? Und nun lassen Sie mich allein. Ich habe noch Wichtiges zu tun.«


  Marksen stand auf, verbeugte sich knapp und verließ wutschnaubend das Büro. An seinem eigenen Arbeitsplatz angekommen, legte er als erstes eine Aktennotiz über das Gespräch und den Auftrag an. Dann machte er sich daran, den Auftrag finanzspezifisch umzusetzen.


  Auch Christiansen war verärgert über die bockige Haltung seines Kreditchefs. Er nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit dem Reeder vorzuschlagen, Marksen zu feuern. Nach diesem Entschluss lehnte er sich zurück und schloss die Augen, um sich zu entspannen. Danach griff er zum Telefon und führte erst ein langes und dann ein kurzes Gespräch.


  Kapitel 10


  Vera saß im Büro wie eine Spinne im Netz. Bei ihr liefen alle Informationen zusammen, sei es von Herrmann aus Heraklion, von ihrem Chef auf der Seven Seas oder von den engagierten Privatdetektiven. Hinzu kamen noch die Ergebnisse ihrer eigenen Recherchen. Ihre Aufgabe war es, sie zu sichten, zu ordnen und auszuwerten und die Ergebnisse in konzentrierter Form an Voss weiterzuleiten. Sie war für diese Aufgabe wie geschaffen, denn sie hatte einen analytischen Verstand und darüber hinaus auch Fantasie. Sie vergrub sich mit Begeisterung in den Berg von Daten, die täglich bei ihr einliefen. Um nicht durch die Fahrt nach Hause aus ihren Gedanken gerissen zu werden und sich am nächsten Morgen erst wieder einlesen zu müssen, hatte sie beschlossen, bei ihrem Chef einzuziehen. Sie schlug damit gleich zwei Fliegen mit einer Klappe. Zum einen konnte sie so lange arbeiten, wie sie wollte, und zum anderen durfte Nero in seiner bekannten Umgebung bleiben. Für den Hund war das wichtig, weil er unter der Abwesenheit seines Herrn litt. Zumeist saß er apathisch auf seiner Matratze hinter dem Schreibtisch und dämmerte vor sich hin. Er hatte weder Freude am Spazierengehen noch am Essen. Letzteres gab über seinen psychischen Zustand besonders deutlich Auskunft, denn es gab sonst nichts, was er lieber tat, als alles Genießbare in sich hineinzuschlingen. Es dauerte zwei Tage, bis es Vera durch liebevolle Behandlung gelang, ihn aus seiner Lethargie herauszuschmeicheln. Die Folge war, dass er ihr auf Schritt und Tritt folgte. Einerseits freute sich Vera über diese Anhänglichkeit, andererseits konnte es sehr lästig sein. Denn selbst aufs Klo wollte er sie begleiten, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm das zu erlauben. Als sie sich zuerst strikt geweigert hatte, hatte er die Tür so bearbeitet, dass sie Angst hatte, er würde ein Loch hineinrammen.


  Am frühen Morgen war sie mit ihm seine gewöhnliche Runde an der Außenalster gegangen, hatte ihm sein Fressen bereitgestellt und hatte sich danach ins Büro gesetzt und die Arbeit vom Vorabend wieder aufgenommen. Sie hatte die Band, die in Acapulco zugestiegen war, überprüft. Das Ergebnis war nicht befriedigend, denn außer einer Homepage hatte sie im Internet nichts über sie gefunden. Dort standen die Orte, an denen sie aufgetreten waren, aber das war es auch schon. In den sozialen Networks erging es ihr nicht anders. Lob oder Kritik schienen sie nie bekommen zu haben, und einen Fanclub gab es auch nicht.


  Heute hatte sie damit begonnen, das Führungspersonal der Seven Seas zu überprüfen. Bei allen bis auf zwei hatten die Daten, die die beauftragten Detektive geliefert hatten, keine Auffälligkeiten ergeben. Alle führten ein normales Leben, wenn man davon absah, dass sie die Hälfte des Jahres auf See verbrachten. Die beiden Ausnahmen waren der Erste Offizier Fritz Bruns und der Zweite Offizier Robert Dunkhardt. Fritz Bruns stammte nach eigenen Angaben aus Rostock, war kurz vor der Wende in den Westen geflohen und hatte zu DDR-Zeiten und nach seiner Flucht als Seemann gearbeitet. Er hatte hervorragende Beurteilungen erhalten, das hatte ihr der Reeder mitgeteilt. Allerdings verlor sich seine Spur, sobald man die Zeit vor seiner Flucht untersuchte. In Rostock gab es keine Spur von ihm. Die angegebene Adresse existierte nicht mehr, und über seine Berufsjahre als Seemann war auch nichts zu erfahren, weil die staatlichen Schifffahrtsgenossenschaften nicht mehr existierten. Jemanden, der ihn aus dieser Zeit kannte, hatte der Detektiv in der Kürze der Zeit nicht auftreiben können.


  Eine Rückfrage bei der letzten Reederei, für die er gefahren war, ergab, dass alle Angaben in seiner Personalakte stimmten.


  Beim Zweiten Offizier war die Situation noch unbefriedigender. Nach eigenen Angaben stammte Robert Dunkhardt aus München. Seine Eltern waren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Er hatte als 16-Jähriger auf einem niederländischen Kümo (Küstenmotorschiff) angeheuert und war in den Niederlanden zum Matrosen ausgebildet worden. Er war danach auf unterschiedlichen Schiffen gefahren, hatte in England eine Ausbildung zum Steuermann gemacht und dort auch sein Kapitänspatent erworben. Aus Ermangelung von Kapitänsstellen hatte er auf der Seven Seas als Zweiter Offizier angeheuert. Nach Auskunft des Reeders waren seine Zeugnisse und Beurteilungen ebenfalls ausgezeichnet, weswegen er eingestellt worden war. Der auf ihn angesetzte Detektiv hatte nichts über seine Vergangenheit herausgefunden, was daran liegen mochte, dass er sein Leben vom 16. Lebensjahr an im Ausland verbracht hatte. Es bestand nur aus den Informationen, die in der Personalakte der Reederei zu finden waren. Für Vera war das nicht befriedigend. Sie ließ sich vom Reeder eine Kopie der Personalakte geben, was zunächst problematisch war, da diese Informationen unter das Datenschutzgesetz fielen. Vera hatte daraufhin eine eMail an ihren Chef geschrieben, und wenige Stunden später wurde ihr die Kopie per Eilbote überbracht. Für heute hatte sie sich vorgenommen, selbst Nachforschungen anzustellen.


  Sie wählte die Telefonnummer, die auf dem Patent stand. Der Ruf ging durch, doch statt des Teilnehmers meldete sich eine Frauenstimme vom Band. »The number you have dialed is not a working number.« Sie versuchte es ein zweites Mal, für den Fall, dass sie sich verwählt hatte. Das Ergebnis war das gleiche. Sie gab dann den Namen der Akademie ins Internet ein. Es erschien die Homepage. Sie suchte nach dem Impressum und schrieb die Telefonnummer heraus. Die Nummer stimmte nicht mit der auf dem Patent überein. Sie wählte die neue Nummer und bekam sofort Verbindung mit dem Maritime College in Southampton. Sie erklärte der Frau in der Vermittlung ihr Problem und wurde mit dem Archiv des College verbunden. Eine freundliche Frauenstimme fragte sie nach ihren Wünschen.


  »Mein Name ist Vera Bornstedt von der Shipping Company Teerstegen in Hamburg, Germany. Ich möchte überprüfen, ob das Kapitänspatent Nummer CD 76367 vom Maritim College ausgestellt wurde. Dies ist eine reine Routine- oder, genauer gesagt, eine Sicherheitsmaßnahme. Wir überprüfen alle ausländischen Patente unseres Schlüsselpersonals, um sicherzustellen, dass es sich nicht um eine Fälschung handelt. Können Sie das überprüfen?«


  Die Frau am anderen Ende der Leitung zögerte einen Augenblick, bevor sie sagte: »Können Sie mir noch einmal Ihren Namen und Ihre Telefonnummer geben?«


  Vera nannte ihren Namen, den Namen der Reederei und gab als Telefonnummer die Nummer des Reeders und ihre eigene an.


  »Die erste Nummer, die ich Ihnen gegeben habe, ist die des Shipowners, die zweite Nummer ist meine«, erklärte sie.


  »Danke, bitte warten Sie einen Augenblick.«


  Nach vielleicht drei Minuten meldete sich die Frau wieder. »Ich werde sehen, ob ich das Patent finden kann. Wie war der Name des Kapitäns und die Diplomnummer noch mal?«


  »Robert Dunkhardt, und die Nummer ist CD 76367.«


  »Es kann eine Weile dauern. Kann ich Sie zurückrufen?«


  »Könnten Sie mir auch eine eMail schicken?«


  »Sicher, wenn Sie mir Ihre Mailadresse geben.«


  Vera gab ihr die eMail-Adresse durch und bedankte sich für die Hilfe.


  Während sie auf die eMail wartete, versuchte sie, die Reedereien, auf deren Schiffen Dunkhardt nach seinen Angaben gefahren war, anzurufen. Es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Entweder waren die Reedereien verkauft worden und die alten Unterlagen existierten nicht mehr oder die Schiffe waren abgewrackt, in zwei Fällen untergegangen oder fuhren unter anderen Namen. Das Ergebnis war auf ganzer Linie negativ.


  Nach dem Mittagessen, das sie gemeinsam mit Nero einnahm, meldete der Computer den Eingang einer eMail. Vera las:


  Ein Robert Dunkhardt war während der angegebenen Zeit nicht am Maritime College. Ein Diplom unter der angegebenen Nummer wurde auf einen Peter Sundast ausgestellt. Nach meiner Information ist Peter Sundast bei einer Havarie ums Leben gekommen. Ich hoffe, ich konnte Ihnen weiterhelfen.


  Mit freundlichen Grüßen


  Sue Marlin


  »Dasch ja een Ding«, imitierte sie ihren Chef.


  Sie überlegte, was sie tun sollte. Eigentlich musste sie ihre Erkenntnisse unverzüglich an den Reeder melden, doch irgendwie konnte sie sich nicht dazu entschließen. Sollte doch Voss entscheiden, was zu tun war. Sie griff zu dem speziellen Handy und schickte ihm eine SMS mit dem, was sie herausgefunden hatte, und der Frage, ob sie Teerstegen den Sachverhalt melden sollte.


  Nach zwei Stunden kam eine SMS zurück.


  Dascha een Ding! Gut gemacht. Absolutes Stillschweigen.


  Gruß


  J. V.


  Sie freute sich über das Lob und dass sie instinktiv richtig gehandelt hatte.


  Als Nächstes nahm sie sich die Fotografien vor, die ihr Voss und Herrmann geschickt hatten. Sie legte für die Bilder zwei getrennte Ordner an und rief sie in eigenen Fenstern auf dem Bildschirm auf. So war es leichter, die Personen von der Seven Seas mit denen, die Herrmann auf der Werft auf Kreta fotografiert hatte, zu vergleichen. Da es sich bei den Bildern um Gruppenfotos handelte, war der Abgleich eine zeitraubende Arbeit. Mehrmals musste sie zwischendurch eine Pause einlegen, weil ihr die Bilder vor den Augen verschwammen. Gegen sieben Uhr abends hatte sie erst ein Viertel geschafft. Sie brach die Arbeit ab, weil Nero schon seit einiger Zeit an ihrem Stuhl kratzte und sie auffordernd ansah. Sobald sie aufstand, begann er, um sie herumzutänzeln.


  »Ist ja gut, Nero, ich mach dir ja dein Abendessen«, sagte sie. »Es gibt keinen Grund, sich so aufzuspielen.«


  Das Wort Abendessen schien Nero zu verstehen, denn er rannte durch Voss’ Büro zur Treppe, die zum Apartment im ersten Stock führte, und kam sofort zurück, um das gleiche Spiel von Neuem zu beginnen. Sie musste aufpassen, dass sie auf der Treppe nicht von ihm umgerannt wurde. In der Wohnung gebärdete er sich noch wilder. Aus Erfahrung wusste sie, dass es keinen Zweck hatte, ihn zu beruhigen, wenn seine Gedanken auf das abendliche Fressen gerichtet waren. Diese Fähigkeit besaß nur sein Herr. Das Fressen, das aus Trockenfutter und einem Schnitzel als Leckerli bestand, hatte er in wenigen Minuten verschlungen. Er leckte den Fressnapf bis auf den letzten Krümel leer und sah Vera mit großen, ausgehungerten Augen an.


  »Nein, du Fresssack, jetzt gibt es nichts mehr«, verwies sie ihn und kraulte ihm liebevoll den Kopf. »Jetzt machen wir einen Verdauungsspaziergang.«


  Sie ging in den Flur und legte ihm sein Geschirr an.


  Unten im Büro zog sie sich selbst warm an und mummelte sich in einen kuscheligen Schal ein. Das war auch notwendig, denn draußen lagen die Temperaturen einige Grad unter Null, und es pfiff ein starker Ostwind durch die Straßen.


  Nero störte das nicht. Er wäre sofort losgestürmt, wenn Vera ihn nicht an die kurze Leine genommen hätte. Trotzdem musste sie ihn ein paarmal scharf zur Ordnung rufen, sonst hätte er sie hinter sich her geschleift. In solchen Momenten wünschte sie, dass ihr Chef oder Herrmann hier wären. Bei beiden wagte Nero solche Sperenzien nicht.


  Vera ließ ihn den Weg aussuchen. Er führte sie auf der kürzesten Route zur Außenalster hinunter. Er wusste, dass er hier an langer Leine laufen durfte, was das Stromern viel interessanter machte. Während Vera am Alsteruferweg entlang schlenderte, ging sie in Gedanken die Gesichter auf den Fotografien durch. Sie hatte das Gefühl, etwas übersehen zu haben. Da Voss ihr fast nur Gruppenfotos geschickt hatte, war es nicht leichtgefallen, die einzelnen Gesichter mit denen von Herrmanns Aufnahmen zu vergleichen. Um sich nicht durch die Vielzahl der Gesichter verwirren zu lassen, hatte sie in ein Blatt Papier ein Loch in der Größe eines Kopfs geschnitten und hatte es dann so über die Fotos gelegt, dass immer nur ein Gesicht zu sehen war. Durch diese Methode war es ihr möglich, die Bilder anhand markanter Merkmale zu vergleichen.


  Als Nero von seinem Ausflug an die Alster genug hatte – wahrscheinlich war ihm kalt geworden – strebte er nach Hause.


  In ihrem Arbeitszimmer suchte sie alle Fotos zusammen und legte sie der Reihe nach auf ihren Schreibtisch. Am dritten Gruppenfoto, das die nautische Crew zeigte, blieb ihr Blick hängen. Es war das Gesicht des Zweiten Offiziers mit seinen buschigen schwarzen Augenbrauen. Sie schaltete den Computer ein und rief Herrmanns Foto von der Abnahme der Hamburg auf. Einer der beiden Männer im Hintergrund hatte das gleiche Merkmal. Sie druckte die Fotos aus, schnitt die beiden Gesichter aus, vergrößerte sie auf dem Kopierer und legte sie nebeneinander.


  »Bingo«, rief sie so laut, dass Nero aus dem Tiefschlaf erwachte und sie erwartungsvoll ansah.


  Den Rest des Abends verbrachte sie damit, für den zweiten Mann auch eine Übereinstimmung zu finden. Doch diesmal hatte sie keinen Erfolg. Enttäuscht beendete sie die Arbeit. Sie sah auf die Uhr und war erstaunt, dass es schon fast Mitternacht war. Sie scannte die beiden Bilder ein, übertrug sie auf das spezielle Handy und sandte sie mit einem Text versehen an ihren Chef. Dann sagte sie zu Nero: »Komm, wir gehen schlafen.« Erschöpft, aber froh, etwas erreicht zu haben, ging sie zum Apartment hinauf. Sie begnügte sich mit einer Katzenwäsche und sank ins Bett. Sie spürte noch, wie Nero es sich zu ihren Füßen bequem machte, dann war sie auch schon eingeschlafen.


  Ihr Schlaf war unruhig. Gesichter und Fratzen bedrängten sie. Sie hatte Angst, wollte weglaufen, konnte jedoch ihre Beine nicht bewegen, sie schrie um Hilfe, doch niemand kam. Bevor die erste Fratze sie erreichte, wachte sie auf, in Schweiß gebadet. Vorsichtig, um Nero nicht zu stören, zog sie die Beine unter der Decke hervor, stand auf und schlurfte in die Küche, um sich ein Glas Wasser einzuschenken. Danach ging sie ins Badezimmer und duschte. Auf dem Weg zurück zum Schlafzimmer glaubte sie, unten im Büro ein Geräusch zu hören. Ein Schreck durchfuhr sie, allerdings nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann war sie überzeugt, dass es Neros Schnarchen war, was sie gehört hatte. Sie schalt sich eine dumme Kuh und wollte weitergehen, als sie das gleiche Geräusch wieder vernahm, diesmal lauter. Es klang, als wenn Papier hin und her geschoben wurde. Sie hielt ihr Ohr an die Tür. Ganz leise war von unten das Gemurmel von Stimmen zu hören. Erstaunlicherweise erschrak sie nicht, sondern eilte ins Schlafzimmer. Nero saß aufrecht im Bett. Seine Muskeln waren angespannt. Offensichtlich hatte auch er etwas wahrgenommen.


  Schnell lief sie ins Schlafzimmer, schlüpfte, ohne sich um die Unterwäsche zu kümmern, in die Jeans und streifte einen Pullover über.


  »Komm«, forderte sie Nero auf, lief zur Tür zum Treppenhaus und eilte so leise wie möglich die Stufen hinunter. Sie bemerkte nicht, dass sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, bevor Nero sich hindurchdrängen konnte. Ihr ganzes Augenmerk war auf das gerichtet, was sie unten erwartete. Bis jetzt war ihr nicht zu Bewusstsein gekommen, dass sie unbewaffnet war und als Frau kaum etwas gegen Einbrecher ausrichten konnte, ja, dass sie sich in eine Gefahr begab, deren Auswirkung sie nicht einschätzen konnte.


  Ein Mann war gerade dabei, Voss’ Schreibtisch zu durchwühlen, als sie die vorletzte Stufe erreicht hatte.


  »Was machen Sie da?«, rief sie empört.


  Der Mann schreckte hoch, fing sich aber sofort wieder und drehte sich um. Sein Gesicht war von einer Mickymaus-Maske verdeckt. Es sah bizarr und gleichzeitig furchterregend aus. Erst jetzt wurde ihr bewusst, in welcher Lage sie sich befand. Sie sah sich nach Nero um. Er war nicht hinter ihr. Sie wollte die Treppe hochrennen, kam aber nur zwei Stufen weit, dann hatte der Einbrecher sie am Pullover gepackt und zurückgezogen. Sie versuchte, sich zu wehren, strampelte mit den Beinen. Sie spürte eine Hand auf ihrer linken Brust, hörte den Einbrecher lachen und etwas in einer fremden Sprache sagen. Gleich darauf kam ein zweiter Maskierter aus ihrem Arbeitszimmer. Wieder sprachen sie in einer Sprache, die sie noch nie gehört hatte. Die Männer lachten, aber es war kein fröhliches Lachen. Der zweite Maskierte packte ihre Füße und hob sie hoch. Sie trugen sie zu Voss’ Schreibtisch und legten sie mit dem Rücken darauf. Während sie sie an Händen und Füßen festhielten, hörte sie die Männer wieder reden. Diesmal klang es so, als würden sie streiten. Dann schienen sie sich geeinigt zu haben. Während einer ihr weiter die Hände festhielt und sie schmerzhaft über die Kante des Schreibtischs drückte, zog der an den Füßen ihr die Jeans herunter. Vera bäumte sich auf, doch sofort verschärfte sich der Druck auf ihre Hände. Sie schrie vor Schmerz auf. In ihrer Not rief sie nach Nero. Zwei-, dreimal polterte es, dann krachte es. Es hörte sich an, als würde ein Zug Soldaten mit ihren Kampfstiefeln die Treppe herunterrennen. Der Mann an ihren Füßen ließ sie los und drehte sich um. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er zur Seite geschleudert wurde und Nero sich auf den Zweiten stürzte. Der hatte zeitgleich mit seinem Kumpan Vera losgelassen. Ein Stilett blitzte in seiner Hand. Er hielt das Messer stoßbereit am ausgestreckten Arm vor sich. Nero, der ohne einen Laut den ersten Einbrecher überrannt hatte, stieß beim Anblick des Messers ein wütendes Knurren aus, und ehe der zweite Einbrecher eine Abwehrbewegung machen konnte, hatte Nero seinen Unterarm gepackt. Vera hörte ein Geräusch, das ihr durch Mark und Bein ging. Es hörte sich an, als würde ein trockener Ast zerbrechen. Der Mann schrie auf, was Nero noch weiter in Wut versetzte. Er riss den Kerl am verletzten Arm um. Der Mann schrie wie verrückt. Fast tat er Vera leid, obwohl sie wusste, was die Kerle mit ihr gemacht hätten, wenn Nero sich nicht dazwischen geworfen hätte.


  Der Mann, den der Hund zur Seite geschleudert hatte, hatte sich inzwischen aufgerafft, ebenfalls ein Messer gezogen und wollte seinem Kumpan zur Hilfe eilen. Er kam nicht dazu. Vera stieß einen Warnschrei aus. Nero fuhr auf, sah den Mann und sprang ihn mit einem Satz an, ohne dabei auf das Messer zu achten. Es traf ihn an der Seite. Er schien die Verletzung nicht zu bemerken, denn er stürzte zusammen mit seinem Opfer auf den Boden. Sekunden später war der Mann außer Gefecht gesetzt, seine Kehle von Neros mächtigem Maul umfangen.


  Vera, noch immer halb nackt, hatte Angst, Nero würde zubeißen. Sie schrie so laut sie konnte: »Nero, aus! Nero, aus!«


  Es verblüffte sie selbst, dass der Hund ihr aufs Wort gehorchte. Er ließ von dem Einbrecher ab, setzte sich aber so, dass er beide Männer beobachten konnte. Dann sah er Vera lobheischend an.


  Vera zog die Jeans wieder hoch, ging zu Nero, nahm seinen mächtigen Kopf in die Arme und küsste ihn, während sie in sein Ohr flüsterte: »Ganz lieber Hund, du bist ein ganz, ganz lieber und braver Hund.«


  Ob er die Worte verstand, wusste sie nicht. Sicher aber war, dass ihn der liebevolle Ton erfreute, denn er rieb seinen Kopf an Veras Gesicht und knurrte wonnig.


  Vera kümmerte sich nicht um die beiden Einbrecher – sie wusste, dass es keinen besseren Wächter gab als Nero –, sondern ging zum Telefon und rief als erstes ihren Mann an, der bei der uniformierten Polizei war und Nachtschicht hatte. Er veranlasste, dass sofort ein Streifenwagen sowie ein Notarzt und ein Rettungswagen zum Mittelweg geschickt wurden.


  Als Erstes traf der Streifenwagen ein. Die beiden Polizisten legten den Einbrechern Handschellen an, was den Mann mit dem zersplitterten Knochen vor Schmerzen aufschreien ließ. Die Beamten kümmerten sich nicht darum. Vera hatte sogar den Eindruck, dass sie absichtlich grob mit dem Verletzten umgingen.


  Als sie den Männern die Masken abnahmen, kamen asiatisch aussehende Gesichter zum Vorschein. Einer der Polizisten versuchte, den Unverletzten nach Name und Adresse zu befragen, erhielt jedoch keine Antwort.


  Kurze Zeit später traf der Notarzt ein und wenig später der Rettungswagen. Der Arzt sah sich den Arm des Verletzten an, dann Nero und schüttelte nur den Kopf, während er dem Verletzten eine schmerzstillende Spritze gab und den Arm notdürftig schiente.


  »Du hast ganze Arbeit geleistet«, sagte er zu Nero. »Der hier kann froh sein, wenn sein Arm nicht amputiert werden muss. Gebrauchen wird er ihn wohl nie wieder können.«


  Nero wedelte ob dieses Lobs mit dem Schwanz.


  Als er mit dem Asiaten fertig war, sah er sich auf Veras Bitte hin Neros Wunde an. Er war drei Zentimeter langer Schnitt, der zum Glück nicht tief war. Nachdem er die Wunde gereinigt und verbunden hatte, verabschiedete er sich, jedoch nicht, bevor er Nero noch mal für sein tapferes Verhalten gelobt hatte.


  Veras Mann traf ein, als der Verletzte gerade in den Rettungswagen geschoben wurde. Er sprang die wenigen Stufen zum Büro empor, eilte auf seine Frau zu und nahm sie wortlos in die Arme. Er spürte, wie ihr Herz raste. Er sprach beruhigend auf sie ein, führte sie nach oben und legte sie ins Bett. Dann eilte er nach unten, verschloss das Büro und ging wieder zu ihr. Sie lag mit geschlossenen Augen da, hatte sich die Daunendecke über den Körper gezogen. Bornstedt war schon öfter in Voss’ Wohnung gewesen, deshalb wusste er, wo der Whisky stand. Er goss ein Wasserglas halb voll und ging damit zu seiner Frau.


  Kapitel 11


  An Bord der Seven Seas hatte sich inzwischen eine gewisse Routine breitgemacht. Mieke zog mit ihren Ratten von Kabine zu Kabine. Damit sie nicht auffiel, hatte sie sich eine Uniform der Reinigungskräfte angezogen und sich einer Reinigungsfrau angeschlossen. Wurde sie von einem Passagier angesprochen, was selten vorkam, dann hieß es, sie würde angelernt. Die Suche nach einer Bombe lief immer nach dem gleichen Schema ab. Bevor das Zimmer gesäubert wurde, ließ Mieke die Ratten frei umherlaufen. Bis jetzt hatte sie etwa die Hälfte der Kabinen durchsucht. Das Ergebnis war negativ.


  Wenn sie die Suche einstellen musste, weil die Zimmerreinigung beendet war, hielt sie sich überwiegend in der Bar auf, in der das Bordorchester spielte. Es war weniger die Musik, die sie faszinierte, sondern die Frau am Keyboard. Mit ihrem feinen Gespür für erotische Ausstrahlung hatte sie herausgefunden, dass die Frau – sie hieß Michelle – lesbische Neigungen hatte. Es bedurfte nur eines Abends, bis die beiden sich in ihrer freien Zeit in Michelles Kabine zurückzogen. Die war im Gegensatz zu Miekes Unterkunft kärglich ausgestattet. Das war den Frauen jedoch egal. Alles, was sie brauchten, war ein Bett und die Dusche. Zu sich selbst lud Mieke sie nicht ein. Als Begründung sagte sie, dass sie mit ihrem Chef eine Suite teilte und er nicht erlaubte, jemanden mitzubringen. Das war natürlich nicht der wahre Grund. In ihrem Zimmer standen die Geräte, die sie für ihre Arbeit benötigte, und die durfte Michelle nicht sehen.


  Während Mieke die Kabinen durchkämmte, hatte sich Voss die Passagiere selbst vorgenommen. Die Mannschaft musste ihn für einen unruhigen Geist halten, denn er wanderte von einer Bar zur anderen, war kurz am Schwimmbecken zu sehen, um gleich darauf in die Sauna zu gehen, in der Bibliothek die Zeitungen durchzublättern oder durchs Geschäftszentrum zu schlendern, ohne jemals etwas zu kaufen. Es gab keinen öffentlichen Bereich, in dem er nicht auftauchte. Nie blieb er lange, und nie schien er sich für etwas Besonderes zu interessieren. Der Eindruck des gelangweilten Müßiggängers war jedoch falsch. Tatsächlich beobachtete er die Passagiere sehr genau. Er versuchte herauszufinden, ob sich jemand anders benahm, als man es von einem Weltreisenden erwarten konnte. Ihn interessierte nicht, ob sich A mit B stritt oder sich jemand über das exzellente Essen beschwerte, sondern vielmehr Verhaltensäußerungen wie Nervosität, wiederholtes Treffen an einsamen Orten, Meiden von Gesellschaft, kurz: alle Verhaltensweisen, die aus dem Rahmen fielen.


  Er fand heraus, dass der Zweite Offizier, der Muskelprotz, der in Perth zugestiegen war, und der Bandleader öfter die Köpfe zusammensteckten. Das musste noch nichts heißen, gab aber zu intensiverer Beobachtung Anlass.


  Zwischen seinen Touren durchs Schiff machte er immer wieder Station beim Kapitän oder lud Andrea in seine Suite ein. In der Öffentlichkeit sah man sie nur selten zusammen. Obwohl sie es bei ihren Treffen bequemer und luxuriöser hatten als Mieke und Michelle, brauchten auch sie nur das Bett und die Dusche.


  An diesen Abend kam es nicht zu einem Treffen. Obwohl der Erste Offizier auf der Brücke Wache hatte, hielt Andrea es für ihre Pflicht, ihren Platz auf der Brücke einzunehmen. Ein Tropensturm hatte sich im Pazifik gebildet, und die meteorologischen Voraussagen ließen befürchten, dass er sich zu einem Taifun, jenen gefährlichen Wirbelstürmen der südlichen Meere, auswachsen würde. Kapitän Sieveking hatte schon vor Stunden befohlen, den ursprünglichen Kurs so zu ändern, dass sie nur die Ausläufer des Sturms berühren würden. Inzwischen hatte der Sturm jedoch seine Zugrichtung geändert.


  Der Kapitän studierte die Wetterkarte.


  »Wie beurteilen Sie die Lage?« Die Frage war an die beiden Offiziere gerichtet, die neben ihr standen.


  »Ich habe alle Optionen vom Computer durchrechnen lassen. Wenn der Tropensturm Richtung und Geschwindigkeit beibehält, dann laufen wir direkt auf das Auge zu. Treffpunkt auf die Ausläufer ist morgen um circa vier Uhr morgens. Treffen auf das Zentrum gegen Mittag. Noch ist Zeit, ein Ausweichmanöver nach Osten zu fahren«, antwortete der Erste Offizier.


  Kapitän Sieveking stellte im Kopf ein paar Berechnungen an. Dann fragte sie den Zweiten Offizier: »Und Sie, Herr Dunkhardt, wie sehen Sie die Lage?«


  »Wie der Erste. Nur würde ich versuchen, den Sturm im Westen zu umfahren.«


  »Danke, meine Herren. Ich möchte ein Bewegungsprofil des Sturms, seit er zu einem Tropensturm erklärt wurde.«


  »Aye, aye, Kapitän«, sagte Fritz Bruns und gab den Befehl an den Ersten Maat weiter.


  Kapitän Sieveking ging zu ihrem Kommandostuhl und setzte sich. Vom erhöhten Platz konnte sie die Instrumente der Brücke und den Steuerstand einsehen. Vor sich hatte sie mehrere Monitore, auf denen sie alle Teile des Schiffs sichtbar machen konnte, sowie die Wetterlagen, das Radarbild, die Seekarten und sonst alles, was zur Führung eines modernen Passagierdampfers notwendig war. Es dauerte nur wenige Minuten, dann erschien das angeforderte Bewegungsprofil auf dem Bildschirm. Sie unterlegte es mit der Karte der Meeresströmungen in dem betroffenen Seegebiet und studierte die Darstellung. Nach einer Viertelstunde war sie zu einem Entschluss gekommen.


  »Neuer Kurs 1.600 Strich. Maschinen volle Kraft voraus«, befahl sie dem Ersten Offizier. Obwohl der Kapitän einen anderen Kurs wählte, als er vorgeschlagen hatte, zögerte er nicht, den Befehl zu wiederholen und an den Rudergänger weiterzugeben. Der Kapitän trug die volle Verantwortung für die Sicherheit des Schiffs, der Passagiere und der Besatzung. Diese Verantwortung konnte ihm niemand abnehmen. Das bedeutete auch, dass er uneingeschränkte Befehlsgewalt hatte.


  »Wenn wir Glück haben und der Sturm seine augenblickliche Geschwindigkeit beibehält und der bisherigen Drehrichtung folgt, wird er sich nicht zu einem Taifun entwickeln, solange wir in seinem Bereich sind, und wir kommen im Osten an ihm vorbei. Mit etwas Glück werden wir nur von seinen Ausläufern getroffen, die uns aber noch genug zu schaffen machen werden. Trotzdem gehen wir auf Nummer sicher und führen alle Sicherheitsmaßnahmen für einen Taifun aus. Alle öffentlichen Einrichtungen werden ab Mitternacht bis auf Weiteres geschlossen.«


  Diesmal war es der Zweite Offizier, der für die Ausführung verantwortlich war und gemäß der Anweisung des Kapitäns reagierte. Er zeigte durch keine Geste die Genugtuung, die er empfand, weil Kapitän Sieveking seinem Vorschlag gefolgt war.


  Kurze Zeit später begann ein Heer von Besatzungsmitgliedern damit, alle beweglichen Gegenstände an Deck und unter Deck zu sichern. Jeder lose Gegenstand konnte beim zu erwartenden Wellengang zu einem Geschoss werden und Personen schwer verletzen oder gar töten.


  Voss lag währenddessen in seinem Zimmer auf dem Bett. Er hatte die Augen geschlossen und resümierte, was er herausgefunden hatte. Außer dem zufällig erscheinenden Treffen des Muskelmanns mit dem Zweiten Offizier und etwa eine Stunde später das Zusammentreffen mit dem Bandleader, gab es nichts, was ihm aufgefallen war. Er stand auf, holte sein Notizbuch aus dem Safe und trug das Treffen mit Uhrzeit und Dauer ein. Dann holte er das Spezialhandy aus der Tasche. Er hatte es seit dem Frühstück nicht mehr benutzt. Anrufe hatte er auch nicht erhalten. Als er es aus der Tasche zog, sah er aber, dass eine SMS eingegangen war.


  Nachdem er die Mitteilung gelesen hatte, ließ er sich aufs Bett fallen, um nachzudenken. Wie immer, wenn er etwas analysieren wollte, starrte er auf einen Punkt, den er sich im Raum ausgesucht hatte, konzentrierte sich so darauf, dass alles andere aus seinem Blick verschwand und auch der Punkt sich auflöste. Dafür trat die Nachricht der SMS auf seinen geistigen Bildschirm. Er fokussierte den Geist auf die Frage: Was hatte die Information zu bedeuten?


  Als er nach etwa zwei Minuten wie aus einer Trance erwachte, war er schweißgebadet. Es dauerte einige Augenblicke, bevor er wieder in der Wirklichkeit angekommen war. Was tun?, fragte er sich. Sollten alle Annahmen, die er bisher getroffen hatte, falsch gewesen sein? Hatte er die vergangenen Tage vertan, weil er von einer falschen Prämisse ausgegangen war? Was aber war die Alternative? Ein Gedanke tauchte auf. Erst schemenhaft, doch je mehr er darüber nachdachte, desto konkreter und vor allem überzeugender wurde er. Wieder suchte er sich einen Punkt, den er anstarrte. Doch diesmal wollte es ihm nicht gelingen, sich zu konzentrieren. Zu viele Ideen schossen ihm durch den Kopf, die er nicht ausblenden konnte. Er wünschte, er hätte die Fähigkeit der tibetanischen Mönche, die sich jederzeit von der Umwelt abkoppeln und in tiefe Meditation versinken konnten. Doch dazu war sein westlich geschulter Geist nicht in der Lage.


  Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er sich endlich erhob, um Andrea anzurufen. Er musste dringend mit ihr sprechen. Doch bevor er seine Absicht ausführen konnte, stürzte Mieke in sein Zimmer. Obwohl sie wusste, dass Andrea öfter bei ihm weilte, verzichtete sie auf das Anklopfen.


  »Jeremias, vergiss alles andere, ich habe etwas Wichtiges herausgefunden.«


  »Guten Abend, Mieke, schön, dass du angeklopft hast.«


  Sie reagierte nicht auf den Verweis. »Du weißt, dass ich ein Techtelmechtel mit der Keyboardspielerin habe.« Voss nickte zustimmend. Sie fuhr ganz aufgeregt fort: »Heute Abend habe ich sie wieder getroffen. Ich hatte die Ratten mitgenommen, denn Michelle ist immer neugieriger geworden und wollte unbedingt wissen, was ich mit den Tieren mache. Ich hab ihr die Geschichte mit der Drogensuche erzählt. So ganz wollte sie mir nicht glauben, und damit sie keine Gerüchte in die Welt setzt, habe ich die Ratten in ihrem Zimmer nach Drogen suchen lassen. Ganz nach dem Motto: Künstler nehmen doch alle Drogen, um sich einsatzbereit zu halten. Ich hatte mir auch überlegt, was ich tun könnte, damit die Tiere im Käfig nervös würden, was ich dann als Zeichen für das Vorhandensein von Drogen deuten würde. Warum ich sie nicht aus dem Käfig lassen wollte, kann ich dir nicht sagen. Nun, ich bin also mit den Ratten zu ihr ins Zimmer. Michelle stand gespannt wie ein Flitzebogen am Bett und starrte auf den Käfig. Ich habe die Seitenklappen der Tasche geöffnet, sodass Max und Moritz Witterung aufnehmen konnten, und wollte sie gerade mit einem kleinen Stöckchen anschubsen, natürlich so, dass Michelle es nicht merkte, als die Tiere von selbst unruhig wurden. Du kannst dir nicht denken, wie verblüfft ich war. Ich musste mich zusammenreißen, damit Michelle nichts merkte. Zum Glück hatte sie ihre Aufmerksamkeit auf die Tiere gerichtet. Als ich ihr scherzhaft drohte, ich müsste sie bei der Schiffsführung anzeigen, sah sie mich schuldbewusst an und meinte, sie würde keine Drogen schmuggeln. Sie hätte nur ein paar Joints für den Eigenbedarf dabei. Ich habe ihr natürlich gesagt, das sei nur ein Scherz gewesen, und so war unser Friede wiederhergestellt. Aber weißt du, was die Reaktion von Max und Moritz bedeutet?«


  Voss wollte ihr die Pointe nicht verderben und sagte: »Mach’s nicht so spannend. Sag’s schon.«


  »Sie haben Sprengstoff oder Munition gewittert. Anders sind ihre Reaktionen nicht zu erklären.«


  »Dascha gediegen.« Voss sah sie verblüfft an. »Bist du sicher?«


  »Sicher natürlich nicht, aber wie soll ich das Verhalten meiner Lieblinge sonst deuten?«


  Voss dachte nach. Das passte in seine eigenen Überlegungen. »Ich glaube, wir müssen mit dem Kapitän reden.«


  »Du, nicht wir. Ich muss in die Lounge und mir die Band anhören, sonst wird mein Lover noch misstrauisch, denn ich habe ihr gesagt, ich bringe nur schnell die Ratten weg und komme in die Lounge. Ich ziehe mir nur schnell etwas Erotischeres an, und dann bin ich weg.«


  »Behalt sie im Auge. Auf eine lustvolle Nacht.«


  »Nur kein Neid.«


  Mieke verschwand in ihrem Zimmer. Während Voss überlegte, was er als Nächstes tun sollte, hörte er aus Miekes Zimmer die Dusche rauschen. Er griff zu dem speziellen Handy und sandte eine SMS an Andrea.


  Muss dich dringend sprechen. Es gibt neue Entwicklungen. Äußerst dringend. J.


  Wenig später kam Mieke aus ihrem Zimmer. Sie trug ein verführerisches Kleid, das ihre strammen, wohlgeformten Brüste hervorhob.


  Voss nickte anerkennend. »In dem Fummel machst du selbst mich schwach.«


  »Keine Chance, du liegst außerhalb meines Beuteschemas. Kümmere du dich lieber um unsere Kapitänin.«


  Voss ging nicht auf ihren lockeren Ton ein. »Hast du das Handy, das ich dir gegeben habe, dabei?«, fragte er ernst.


  »Natürlich. Was soll die Frage?«


  »Ich schicke dir möglicherweise eine SMS. Ich will nach Möglichkeit heute Abend noch einmal das Zimmer der Keyboardspielerin und vielleicht auch die Kajüten der anderen Musiker mit deinen Ratten untersuchen. Sieh zu, dass du dich unauffällig absetzen kannst. Wenn nicht, schick mir eine SMS.«


  »Mach ich. Wenn die Band aufgehört hat zu spielen, stör mich aber nur, wenn das Schiff untergeht.«


  »Hau ab, ich wünsch dir eine unterhaltsame Nacht.«


  Mieke lachte, winkte ihm zu und verschwand.


  Voss ging zur Bar, nahm sich einen Single Malt Whisky heraus und setzte sich in einen Sessel. Er wartete ungeduldig auf Andreas Erscheinen oder eine Nachricht von ihr. Beides kam nicht. Nervös stand er auf und ging im Zimmer hin und her. Nach einer halben Stunde brummte das Handy. Mit drei Schritten war er am Couchtisch, riss es hoch und rief Andreas SMS auf.


  Komm in meine Kabine. Sofort. Habe nur wenig Zeit, las er.


  Voss steckte das Handy in die Tasche und verließ unverzüglich die Suite. Er eilte zum Fahrstuhl und fuhr ein Deck nach oben. Dort lag der für die Passagiere nicht zugängliche nautische Bereich. Er war mit einer Stahltür verschlossen, die sich nur mit einem Zahlencode öffnen ließ. Voss tippte die Zahlenkombination ein, die ihm Andrea gegeben hatte, und die Tür schwang automatisch nach innen auf. Andreas Kabine lag gleich hinter der Tür an der Steuerbordseite. Voss klopfte dezent und öffnete die Tür, ohne dass Andrea ihn dazu aufgefordert hätte. Sie hatte ihn angewiesen, sich so zu verhalten, um nicht im Gang stehen zu müssen, was nur Aufmerksamkeit erregen würde. Sollte sie einen Besucher im Zimmer haben, würde er dies an einem roten Licht über der Tür erkennen.


  Voss betrat die geräumige Kajüte, die gleichzeitig ihr Arbeits- und Besprechungszimmer war. Eine Tür führte ins Schlafzimmer, wie Voss wusste. Als einziger Raum im nautischen Bereich hatte ihre Kajüte ein Fenster an der Steuerbordseite. Es ließ sich sogar öffnen und ermöglichte ihr, an der Steuerbordseite ihres Schiffs entlang zu sehen.


  Andrea stand vor dem Fenster und betrachtete die See. Sie wirkte angespannt, wie Voss auf den ersten Blick erkannte. Als er dazu eine Bemerkung machte, winkte sie ungeduldig ab.


  »Tut mir leid, Jeremias, aber ich habe keine Zeit. Muss gleich wieder auf die Brücke. Wir kommen wahrscheinlich in den Bereich eines tropischen Sturms, der sich, wenn wir Pech haben, in den nächsten Stunden zu einem Taifun ausbilden kann. Also lass uns sofort zur Sache kommen, bitte.«


  »Okay, Mieke scheint entdeckt zu haben, dass sich in der Kabine der Keyboardspielerin Sprengstoff oder Munition befindet. Wir sollten dieses Zimmer dringend noch einmal untersuchen. Außerdem meldet mir Vera, dass die Daten, die der Zweite Offizier angegeben hat, nicht stimmen. Im Maritim College, in dem er sein Kapitänspatent erworben haben will, gibt es keine Unterlagen über ihn. Die Nummer seines Diploms lautet auf den Namen eines tödlich Verunglückten.«


  Andrea sah ihn mit großen Augen an. Sie hob an, etwas zu sagen, doch Voss bat sie mit einer Handbewegung zu schweigen.


  »Es kommt noch mehr. Dunkhardt wurde zusätzlich auf einem Foto identifiziert, wie er die Übernahme der Hamburg in Heraklion beobachtete. Du erinnerst dich, die Hamburg war das Schiff, das bei Kreta explodierte. Und noch eine Beobachtung von mir. Dunkhardt, einer der Passagiere, die in Perth zugestiegen sind, und der Bandleader hocken verhältnismäßig oft zusammen. Meistens an Orten, an denen sie sich unbeobachtet wähnen.«


  Andrea sagte nichts. Sie griff in die Tasche, nahm ihr Handy aus dem Futteral, das am Gürtel ihrer Uniform hing, und schaltete sich in das Bordnetz ein.


  »Brücke, hier spricht der Kapitän. Geben Sie mir den Wachoffizier.«


  Gleich darauf meldete sich der Erste Offizier. »Wachoffizier«, sagte er kurz. »Was gibt es, Kapitän?«


  »Hat sich am Kurs und der Geschwindigkeit des Sturms etwas geändert?«


  »Nicht wirklich. Es könnte sein, dass sich seine Geschwindigkeit sogar verringert und er sich langsam nach Osten verlagert. Genau ist das zurzeit nicht zu erkennen. Sollte er die Geschwindigkeit verringern, dann wird er sich über dem südlichen Äquatorialstrom weiter aufheizen und könnte sich zu einem Taifun auswachsen.«


  »Gut, melden Sie mir sofort, wenn er sein Verhalten ändert. Ich bin in meiner Kabine.«


  Sie steckte das Telefon wieder ins Futteral, dann zeigte sie auf den Besprechungstisch.


  »Bitte nimm Platz. Ich glaube, das müssen wir genauer besprechen.«


  »Das denke ich auch. Ich komme mehr und mehr zu der Überzeugung, dass es überhaupt keinen Bombenanschlag gibt. Ich … wir haben uns von der Explosion auf der Hamburg und der Bombe im Feuerlöscher auf eine falsche Spur lenken lassen, oder anders ausgedrückt: Ich war so dumm, das Spiel nicht zu durchschauen.«


  »Keine Selbstvorwürfe. Dazu haben wir keine Zeit. Hast du eine Ahnung, was tatsächlich geplant sein könnte? Du hast dir doch bereits Gedanken darüber gemacht, oder?«


  »Habe ich. Klingt aber wie in einem Piratenfilm.«


  »Dafür sind die Gewässer, in die wir in den nächsten Tagen kommen, bekannt. Ich meine Piraterie.«


  »Ich weiß. Das und meine Beobachtungen brachten mich auf meine Idee. Was, wenn die Seven Seas gekapert werden soll?«


  Andrea sah ihn erst erstaunt, dann nachdenklich an. »Das wäre schon möglich«, sagte sie nach einer Weile, »obwohl es nicht so einfach ist, wie es sich anhört. Wir sind kein Frachtschiff, das nur ein Minimum an Personal an Bord hat, das unter Kontrolle gebracht werden muss. Wir haben über 600 Mann Besatzung und 3.000 Passagiere an Bord. Um die unter Kontrolle zu bringen, bedarf es einer halben Armee, und die können nicht mit Sport- oder Schlauchbooten zum Schiff gebracht werden. Die Piraten müssten dazu schon über ein Schiff verfügen, das die entsprechende Anzahl an Bord nehmen kann. So ein Schiff würden wir aber auf unserem Radar sehen. Wenn wir über Funk Unterstützung anfordern und mit voller Fahrt vor ihnen weglaufen würden, dann dürften die ersten Flugzeuge zu unserer Hilfe eintreffen, bevor uns die Piraten erreichen würden. Ein paar Stunden später würden die ersten Kriegsschiffe von Australien aus eintreffen. Nein, ich glaube nicht, dass wir das zu erwarten haben. Die Piraten wissen das natürlich auch. Und sie wissen auch, wie schnell die Marinen der westlichen Länder reagieren, seit Piraten wieder ihr Unwesen treiben.«


  »An eine Kaperung von See her dachte ich eigentlich nicht.«


  »Nicht?«


  »Nein. Was hältst du von einer Übernahme des Schiffs durch Gangster, die bereits an Bord sind? Ich …«


  »Unmöglich.« Andrea schüttelte vehement den Kopf. »Das erscheint mir doch zu weit her…« Ihre Stimme wurde leiser und ihr Blick nachdenklicher. »Du meinst, der Zweite Offizier könnte damit zu tun haben?«


  »Der und die Mitglieder der Band, und auch der Passagier, der in Perth an Bord gekommen ist. Alle meine Beobachtungen passen zusammen, Miekes Annahmen und die Meldungen, die ich von meiner Assistentin erhalten habe.«


  »Mein Gott, du könntest recht haben. Aber ich kann sie ja nicht auf einen puren Verdacht hin festnehmen lassen.«


  »Den Zweiten Offizier schon, denn dass er ein gefälschtes Patent vorgelegt hat, dürfte bewiesen sein. Aber wenn du ihn festnimmst, dann haben wir nicht viel erreicht. Erstens wissen wir nicht mit 100-prozentiger Sicherheit, dass die Verdächtigen tatsächlich einen Anschlag planen, zweitens wissen wir nicht, wer der Anführer ist. Ich tippe auf einen von den dreien, die sich immer wieder getroffen haben, also den Schiffsoffizier oder den Muskulösen oder den Bandleader. Wenn wir die Bande ausheben, dann sollten wir unserer Sache sicher sein, vor allem, dass wir den Kopf der Bande auch erwischen.«


  »Und wie denkst du, dass wir das erreichen?«


  »Ich möchte mit Mieke und ihren Ratten die Zimmer der Personen untersuchen. Finden wir Waffen, Munition oder Sprengmittel, dann hast du einen Grund, die Personen festzusetzen, ohne sie überhaupt mit der Anklage eines Anschlags konfrontieren zu müssen.«


  Andrea nickte. »Gut, mach es, wie du vorgeschlagen hast.«


  »Ich brauche dafür deine Unterstützung. Kannst du dafür sorgen, dass mir kein Bandmitglied dazwischen kommt? Und wenn du mir deinen Generalschlüssel gibst, dann brauche ich nicht mein Einbrecherwerkzeug zu benutzen.«


  Andrea dachte einen Augenblick nach, bevor sie sagte. »Ich spreche mit dem Chief. Da es sich um die Unterkünfte der Besatzung handelt, können wir einen technischen Defekt simulieren und den gesamten Bereich absperren. Der Chief soll sich etwas Passendes einfallen lassen. Ich gebe dir eine kurze Nachricht auf dein Handy. Jetzt muss ich aber unbedingt auf die Brücke zurück.«


  Sie trat hinter den Schreibtisch, nahm ein Schlüsselbund aus der Hose und schloss die mittlere Schreibtischschublade auf. Sie holte eine Plastikkarte heraus und gab sie ihm.


  »Verlier sie nicht.«


  »Natürlich nicht. Keine Sorge.«


  Zusammen verließen sie die Kapitänskabine. Andrea eilte in Richtung Brücke, und Voss ging zur Lounge, in der die Band spielte. Michelle wusste, dass Mieke mit Voss zusammenarbeitete, also würde es nicht auffallen, wenn er sich zu ihr gesellte. Sie saß an der Bar und beobachtete die Band so intensiv, dass sie Voss’ Kommen erst bemerkte, als er fast vor ihr stand. Er orderte ein Bier und ließ sich neben ihr auf einem Barhocker nieder. Die Lounge war gut gefüllt, und die Band verstand es, die Stimmung mit Liedern aus den 80er- und 90er-Jahren anzuheizen. Etliche Paare tanzten. Mieke sah traurig auf die Pärchen, die sich mehr oder weniger gekonnt zur Musik bewegten.


  »Jetzt müsste man eine Partnerin haben«, sagte sie. »Ist schon doof, wenn der eigene Lover in der Band spielt.«


  »Arme Deern! In diesem Fall ist es ja gut, dass ich gekommen bin. Du musst dich hier losreißen. Es wartet Arbeit auf uns. Wir werden in Kürze die Quartiere der Band untersuchen. Wenn du dich dazu umziehen willst, musst du mitkommen«, flüsterte er ihr zu.


  »Wann soll es losgehen?«


  »Sobald mein Handy klingelt.«


  »Dann lass uns gehen.«


  »Ganz so eilig haben wir es nun auch wieder nicht. Ich denke, eine halbe Stunde wird es noch dauern. Außerdem will ich erst noch mein Bier austrinken.«


  Einige Minuten später glitten beide von den Barhockern und gingen zum Ausgang. Mieke sah, wie Michelle ihr nachschaute, zog eine bedauernde Miene, zuckte mit den Schultern und deutete mit der Hand auf Voss.


  In ihrer Suite zogen sie sich die Arbeitskleidung an, und Mieke schob Max und Moritz in die Tragetasche. Sie setzte sich zu Voss in den Salon. Während sie warteten, berichtete Voss, was er mit Andrea besprochen hatte.


  Es dauerte fast eine Stunde, bis sein Handy klingelte.


  Mit dem Fahrstuhl fuhren sie zum dritten Deck hinunter. Hier lagen im Vorschiff die Mannschaftsunterkünfte. Am Zugang stand ein Philippino und hielt Wache. Im Gang waren zwei Deutsche damit beschäftigt, an der Decke eine Verkleidung abzubauen. Der Posten ließ Voss und Mieke passieren. Offenbar hatte man ihn entsprechend instruiert.


  Mieke führte Voss als Erstes zur Kabine von Michelle, die sie normalerweise mit einem anderen weiblichen Besatzungsmitglied geteilt hätte. Doch sie hatte Glück gehabt. Es gab keine weitere Frau, die hier hätte untergebracht werden müssen. Voss öffnete die Tür mit der Plastikkarte und verriegelte sie von innen. Mieke setzte die Tasche mit den Ratten auf den Boden und öffnete den Käfig. Max kam als Erster heraus. Er hielt seine Nase in die Luft und schnüffelte. Moritz machte wenige Augenblicke später das Gleiche. Dann liefen sie unruhig vor dem Käfig hin und her, um wenig später unter der Koje zu verschwinden. Kurz darauf hörten sie ein Fiepen. Mieke legte sich auf den Bauch und schaute unter die Koje. Sie griff drunter und zog einen Koffer hervor. Sie gab ihn Voss und kümmerte sich um ihre Ratten.


  Voss stellte den Koffer auf eine Kommode an der Wand, um ihn zu öffnen. Er war verschlossen. Er zog das Etui mit dem Feinwerkzeug aus der Seitentasche der Hose. Das Schloss stellte für ihn keine Herausforderung dar. Er brauchte höchstens zwei Sekunden, dann hörte er ein Klicken. Mit dem zweiten Schloss ging es genauso schnell. Er öffnete den Koffer.


  »Bingo«, flüsterte er und zog eine schwarze Pilotenjacke hervor. Es folgten eine Hose, ein T-Shirt, Handschuhe, eine Strickmütze und zum Schluss eine Gesichtsmaske. Darunter lagen auf einer Seite eine Pistole der Marke Glock, daneben fein säuberlich ausgerichtet drei Magazine mit je 17 Schuss. Auf der anderen Seite befand sich eine Maschinenpistole der Firma Heckler und Koch und ebenfalls drei Magazine à 30 Schuss. Außerdem waren da noch ein zweischneidiges Kampfmesser, ein Nachtsichtgerät sowie ein Tragegestell für die Reservemagazine. Die Schusswaffen waren nicht neu, sondern zeigten Spuren von Gebrauch.


  »Mein Gott, das ist ja das reinste Waffenarsenal«, flüsterte Mieke entsetzt.


  »Ja, deine Freundin hat sich gut auf heiße Nächte vorbereitet«, gab Voss genau so leise zurück. Er zog sein Handy aus der Tasche und machte ein paar Fotos davon. »Jetzt verstauen wir wieder alles und nehmen uns das nächste Zimmer vor.«


  »Lass mich das einpacken. Ich bin geübt darin. Bei dir würde sie auf den ersten Blick sehen, dass ein Spanner in ihrer Unterwäsche gewühlt hat.«


  Voss grinste und trat zurück. Es wusste, wie recht Mieke hatte. Noch ein prüfender Blick, ob alles wieder so aussah, wie sie es vorgefunden hatten, dann verließen sie das Quartier.


  Voss verschloss die Kabine, und sie gingen zum nächsten Zimmer. Dort herrschte das reinste Chaos. Überall lag Wäsche verstreut. Hier wohnten zwei Musiker.


  »Männer«, sagte Mieke angewidert. Sie stellte den Koffer auf den Boden und ließ die Ratten heraus. Sie verhielten sich wie in der ersten Kabine. Nachdem sie unter einer Koje gefiept und Mieke den Koffer hervorgeholt hatte, liefen sie weiter schnüffelnd durch den Raum und verschwanden unter der zweiten Koje. Voss bückte sich und holte ebenfalls einen Koffer hervor. Beide Koffer sahen identisch aus. Die Überprüfung ergab, dass sie das Gleiche enthielten wie in Michelles Kabine. Die Waffen zeigten auch hier Gebrauchsspuren.


  In den anderen Kabinen der Bandmitglieder zeigte sich das gleiche Bild.


  Als sie den Personaltrakt verließen, zog Voss das Spezialhandy hervor und tippte im Gehen eine SMS.


  Untersuchung beendet, Waffenarsenal gefunden, was tun?


  Schon wenige Sekunden später kam die Antwort.


  Meine Kabine. Sofort.


  Voss öffnete die Tür zum nautischen Bereich mit der Plastikkarte und trat ein. Die Tür zu Andreas Kabine war nur angelehnt, für Voss ein Zeichen, unverzüglich einzutreten. Andrea saß hinter ihrem Schreibtisch. Ihre Gesichtszüge wirkten angespannt.


  »Nimm Platz«, sagte sie und deutete auf einen Stuhl vor ihrem Schreibtisch. »Was habt ihr gefunden?«


  Alles Weibliche, Sanfte, Charmante, Liebevolle war von ihr abgefallen. Vor Voss saß Kapitän Sieveking. Er bewunderte sie dafür umso mehr. Er berichtete in knappen Worten – so wie es bei der GSG 9 üblich war –, was sie entdeckt hatten. Andrea hörte zu, ohne eine Miene zu verziehen. Als er geendet hatte, sagte sie: »Damit trifft deine Theorie von einer Kaperung meines Schiffs von Bord aus zu.«


  »So sehe ich das auch.«


  »Bleibt noch der Zweite. Bevor ich ihn mit unseren Erkenntnissen konfrontiere, möchte ich auf Nummer sicher gehen, ob er tatsächlich zu den Gangstern gehört. Sag Mieke, sie soll mit ihren Tieren zu mir kommen.« Das klang nicht mehr wie eine Bitte, sondern wie ein Befehl.


  Voss rief Mieke an und gab es weiter.


  »Hatte mir schon so etwas gedacht«, antwortete Mieke. »Bin in wenigen Minuten da.«


  Als sie erschien, begrüßte sie Andrea mit einem Kopfnicken. »Danke, dass du gleich gekommen bist.«


  »Das ist doch selbstverständlich, Kapitän.«


  Ein flüchtiges Lächeln erschien auf Andreas ernstem Gesicht. Sie schien registriert zu haben, dass Mieke die Besonderheit der Situation verstand und sich dementsprechend verhielt.


  Andrea führte sie auf die Backbordseite des nautischen Bereichs. Hier lagen die Kabinen der Offiziere und die des Chefingenieurs.


  »Die Karte bitte«, forderte Andrea Voss auf.


  Er gab ihr die Plastikkarte.


  Andrea schloss die Tür auf. Das Zimmer war aufgeräumt.


  Mieke ließ unaufgefordert die Ratten frei. Nach einem kurzen Schnüffeln verschwanden sie, wie gehabt, unter der Koje. Voss bückte sich und zog zwei Koffer hervor. Sie ähnelten denen der Musiker und enthielten die gleichen Gegenstände. »Warum zwei Koffer?«, fragte Voss.


  Ihm kam eine Idee. »Der Muskelmann, der in Perth an Bord kam. Der Koffer könnte für ihn bestimmt sein.«


  »Möglich«, sagte Andrea. »Ich werde überprüfen lassen, mit welchem Gepäck er an Bord kam.«


  Mieke verstaute alles wieder ordnungsgemäß. Als die Koffer unter der Koje lagen, sah Andrea die beiden an. »Von jetzt an ist alles meine Sache. Ich danke euch für eure Arbeit und Unterstützung.« Sie gab mit der Hand ein Zeichen, das andeutete, dass sie entlassen waren.


  Als Nächstes rief sie den Ersten Offizier auf der Brücke an.


  »Hier spricht der Kapitän. Übergeben Sie die Wache an den Zweiten Offizier und kommen Sie bitte in die Kapitänskabine.«


  Der Erste wiederholte die Anweisung. Bevor Andrea das Telefon abschaltete, hörte sie noch, wie Bruns die Anweisung an den Zweiten weitergab.


  Fritz Bruns klopfte und trat auf das »Herein« des Kapitäns ein.


  »Nehmen Sie Platz, Herr Bruns, ich habe eine unangenehme Sache mit Ihnen zu besprechen. Wir haben Terroristen an Bord, die planen, die Seven Seas in ihre Gewalt zu bringen.«


  Bruns wurde bei ihren Worten blass im Gesicht. Seine Hände zitterten leicht. Er versuchte, es zu verbergen, indem er mit der rechten seine linke Hand festhielt. Andrea, der das nicht entgangen war, registrierte es erstaunt. Sollte die Ruhe, die Bruns sonst ausstrahlte, nur gespielt sein? Sie nahm sich vor, ihn besonders zu beobachten, denn ein ängstlicher Erster Offizier war auf einem Kreuzfahrtschiff undenkbar.


  »Wenn das nicht von Ihnen käme, Kapitän, dann würde ich es für einen üblen Scherz halten«, sagte Bruns mit fester Stimme, die so gar nicht zum Zittern seiner Hände passte. Er schien die Nervosität schnell wieder unter Kontrolle zu haben, sodass sie sich fragte, ob sie sich getäuscht haben könnte. Irritiert schob sie den Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf das Naheliegende. Sie berichtete, was sie von Voss und Mieke erfahren hatte, ohne ihre Namen zu nennen. Bruns hörte zu, verzog keine Miene und unterbrach sie nicht. Als Andrea geendet hatte, fragte sie: »Was schlagen Sie vor?«


  Bruns zögerte keine Sekunde mit der Antwort. »Wir müssen sie unverzüglich unschädlich machen, und zwar so, dass die Passagiere es nicht bemerken.«


  »Genau so sehe ich es auch. Sie übernehmen diese Aufgabe. Ich will keine Toten oder Schwerverwundeten. Die Aktion muss abgeschlossen sein, bevor wir die Ausläufer des Tropensturms erreichen. Sie finden mich auf der Brücke.«


  Da Bruns wieder den Eindruck eines beherrschten, überlegten und entschlossenen Mannes machte, wie sie es von einem Schiffsoffizier erwartete, schaltete sie sich nicht in die Details ein. Sie war der Auffassung, dass das Führungspersonal selbstständig planen und handeln musste. Waren sie dazu nicht in der Lage, war diese Reise ihre letzte auf einem Passagierschiff.


  Bruns verabschiedete sich und ging zu seiner Kabine, um das Vorgehen zu planen.


  Andrea übernahm derweil auf der Brücke die Schiffsführung.


  Die See war merklich rauer geworden. Schaumkronen bildeten sich auf den Wellen, und Regen peitschte gegen die Scheiben der Kommandobrücke.


  Sie überprüfte die Lage des Sturms. Er lag noch immer im warmen südlichen Äquatorialstrom und tankte an Stärke auf. Es dürfte nur eine Frage von Stunden sein, dann würden ihn die Seewetterämter zu einem Taifun hochstufen. Andrea stellte im Kopf ein paar Berechnungen an und korrigierte den Kurs um drei Strich nach West. Dann griff sie zum Mikrofon.


  »Guten Abend, meine Damen und Herren, hier spricht Ihr Kapitän«, erklang ihre Stimme in allen öffentlichen Bereichen und in den Kabinen. »Sie werden es schon gemerkt haben, unser Schiff bewegt sich etwas mehr, als Sie es bisher gewohnt waren. Das Wetter hat sich verschlechtert, wir nähern uns dem Ausläufer eines Sturmtiefs. Wir werden in der Nacht und bis gegen Abend des morgigen Tages etwas durchgeschüttelt werden. Aber keine Angst, unser Schiff ist für solches Wetter konstruiert worden. Trotzdem bitte ich Sie, sich so zu verhalten, wie es auf der Informationskarte in Ihren Kabinen beschrieben ist. Ganz besonders bitte ich Sie, keine Gegenstände lose in Ihren Kabinen liegen zu lassen. Sichern Sie alles wie beschrieben und gehen Sie nicht auf Deck, solange ich die Sturmwarnung nicht aufgehoben habe. Der Wind auf See hat eine wesentlich stärkere Wirkung als an Land. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit und wünsche Ihnen einen schönen Abend.«


  Kapitel 12


  Voss ging zurück in seine Suite. Er war zufrieden, doch irgendwie wollte sich das Hochgefühl, das er immer verspürte, wenn er einen schwierigen Auftrag erledigt hatte, nicht einstellen. Warum, das konnte er nicht sagen.


  Als er den Salon betrat, war von Mieke nichts zu sehen. Er klopfte an die Tür zu ihrem Schlafraum. Keine Antwort. Er klopfte noch mal, diesmal lauter.


  Eine weinerliche Stimme rief: »Geh weg. Ich will allein sein.«


  »Komm, Mieke, lass uns auf die Erledigung unseres Auftrags anstoßen.«


  »Ich bin nicht in Stimmung.«


  »Ich weiß, du fühlst dich mies, weil du denkst, du hast Michelle verraten, aber das hast du nicht. Sie ist eine Kriminelle, und die Lage, in der sie sich jetzt befindet, hat sie selbst verschuldet. Du konntest nicht anders handeln. Denk an die vielen Menschen, die du gerettet hast. Wer weiß, was aus ihnen geworden wäre, wenn die Terroristen zugeschlagen hätten.«


  Voss hörte, wie die Koje knarrte und der Schlüssel sich im Schloss drehte. Ein verweintes Gesicht blickte ihn durch den Türspalt an.


  »Komm rein, du Nervensäge.«


  »Einen Augenblick, ich hol nur etwas zum Trinken.«


  »Nimm derweil Platz, ich mach mich nur etwas frisch.«


  »Dann können wir uns auch in den Salon setzen, da haben wir es bequemer.«


  »Okay, ich komme gleich.« Mieke Stimme klang gefasster.


  Voss nahm zwei Gläser aus dem Schrank über der Bar und holte eine Flasche Bourbon aus dem bestens bestückten Kühlschrank.


  Als Mieke sich zu ihm setzte, war ihr nicht anzusehen, dass sie sich noch vor Kurzem in Selbstmitleid gewälzt hatte. Voss füllte die Gläser halb voll und gab ihr eins.


  »Cheers, Mieke, es war wieder mal eine Freude, mit dir zusammenzuarbeiten. Dank dir habe ich meinen Auftrag ausgeführt, ohne dass jemand zu Schaden gekommen ist. Ich danke dir.«


  Mieke lächelte ihn an und sagte: »Einer ist doch zu Schaden gekommen – Michelle. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie eine Terroristin sein soll. Es will mir nicht in den Kopf. Was werden sie mit ihr anstellen?«


  »Sicher nichts Schlimmes. Ich nehme an, sie werden die Band irgendwo gefangen halten, bis sie den nächsten Hafen anlaufen.«


  »Und dann?«


  Voss zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«


  »Was mag nur aus ihr werden, wenn sie in Darwin ins Gefängnis kommt? Sie ist so ein feiner Mensch. Ich mag nicht daran denken.«


  »Lass deine Fantasie nicht mit dir durchgehen, Mieke. Darwin liegt in Australien und nicht in der Dritten Welt.«


  »Das weiß ich, trotzdem …« Mieke ließ den Satz unvollendet und sah gedankenverloren ins Glas. »Ich möchte unbedingt noch einmal mit ihr sprechen. Ich muss einfach erfahren, was sie dazu getrieben hat, an diesem Unternehmen teilzunehmen. Du kannst mir glauben, wenn man so intim zusammen ist, wie wir es waren, dann merkt man, ob es jemand ehrlich meint oder nicht. Nein – ich kann sie mir nicht als Terroristin vorstellen.«


  Sie schwieg, und auch Voss sagte nichts. Was hätte er auch antworten sollen?


  »Du hast doch eine besondere Beziehung zu Andrea. Kannst du sie nicht fragen, ob sie mich mit Michelle sprechen lässt? Vielleicht kann ich ja etwas über die Hintergründe des Terroranschlags erfahren.«


  »Mach ich gern, aber ich kann nichts versprechen.«


  Es war schon nach Mitternacht, als sie ihre Zimmer aufsuchten. Die Flasche war leer, und beide konnten nicht sagen, ob ihr Schwanken vom Whiskey oder von den Wellen herrührte.


  Die Frau, über die Voss und Mieke die meiste Zeit gesprochen hatte, lag zu diesem Zeitpunkt in ihrer Kabine auf der Koje und dachte über ihre missliche Lage nach. Die beiden Philippinos, die sie festgenommen hatten, hatten ihre Kabine bis auf etwas Unterwäsche und Oberkleidung ausgeräumt. Es gab nichts, aber auch gar nichts, was sie als Waffe hätte benutzen können. Die Tür war von außen verschlossen worden, und der Erste Offizier, der die überraschende Festnahme geleitet hatte, hatte ihr und den anderen Musikern gesagt, dass der Flur von einem Posten bewacht würde, der den Auftrag hatte, zu schießen, falls sie sich nicht an die Weisung des Wachpersonals hielten. Wie man ihnen auf die Spur gekommen war, konnte sie sich nicht vorstellen. Sie zermarterte sich das Hirn, fand aber nichts, wodurch sie sich verraten haben mochten.


  Ein leises Klopfen an der Kabinenwand ließ sie aufhorchen. Es klang rhythmisch. Blitzartig wurde ihr klar, dass es Morsezeichen waren. Sie hörte konzentriert hin. Alles okay, verstand sie. Ebenso leise morste sie zurück: Ich bin okay. Die anderen auch.


  Auf Befehle warten, kam es zurück. Erleichtert atmete sie auf. Wenigstens war niemandem etwas geschehen.


  Bruns meldete sich nach zwei Stunden bei Kapitän Sieveking auf der Brücke zurück. Mit einem zufriedenen Lächeln sagte er: »Auftrag ausgeführt. Alle Personen, ohne Aufsehen zu erregen, festgenommen. Waffen und Munition sichergestellt, sie befinden sich in Lagerraum 15 unter Verschluss.«


  »Sehr gut, Herr Bruns, sehr gut. Berichten Sie, was haben Sie mit den Terroristen gemacht?«


  »Wie Sie mir aufgetragen haben, sollten die Passagiere von der Aktion nichts merken. Ich habe deshalb ein Team aus unseren indonesischen Mitarbeitern zusammengestellt und anschließend die Musiker gebeten, ihre Kabinen aufzusuchen, da eine Überprüfung des Personals durchgeführt würde. Der Rest war einfach. Alle Kabinen der Musiker wurden gleichzeitig gestürmt. Ehe die Dame und die Herren sich versahen, waren sie überwältigt. Ich habe sie in ihren Kabinen einschließen, zuvor aber alles entfernen lassen, was sie auch nur im weitesten Sinne als Waffe benutzen könnten. Der Gang, in dem ihre Kabinen liegen, wird von einem bewaffneten Indonesier bewacht. Außerdem habe ich den Gefangenen angedroht, ihren Bandleader über Bord werfen zu lassen, sollten sie auch nur den geringsten Widerstand zeigen. Dem Zweiten ist es nicht anders ergangen, und auch Hank Sparrow, der verdächtige Passagier, ist in seiner Kabine eingesperrt. Ich habe …«


  Kapitän Sieveking wollte etwas sagen, doch Bruns bat sie, ihn aussprechen zu lassen.


  »Ich habe mich dazu entschieden, sie auf ihren Zimmern zu inhaftieren, weil wir keinen Raum unter Deck haben, der genügend Sanitäranlagen hat. Außerdem dachte ich mir, Ihr Einverständnis vorausgesetzt, dass wir die Musiker unter unauffälliger Bewachung weiter auftreten lassen. Musik wird die Passagiere entspannen und beruhigen. Wenn sie auftreten, werden wir einen als Geisel zurückbehalten. Die Drohung, ihn über Bord zu werfen, wenn die anderen nicht spuren, wird etwaige Aggressionen im Zaum halten. Genauso sollten wir mit dem Zweiten verfahren.«


  »Herr Bruns, Sie haben sehr umsichtig gehandelt. Ich werde es entsprechend im Logbuch vermerken und bei Ihrer Beurteilung berücksichtigen. Dann wollen wir uns jetzt um den Sturm kümmern. Er hat, während Sie abwesend waren, weiter an Geschwindigkeit zugenommen, kann sich aber immer noch nicht entscheiden, in welche Richtung er ziehen will.«


  Obwohl Voss erst spät in die Koje gekommen war, wachte er früh auf. Regen prasselte gegen die Glastür zum Balkon. Er streckte sich und war erstaunt, dass er trotz der halben Flasche Whiskey keinen schweren Kopf hatte. Er stieg aus dem Bett, um sich gleich darauf erneut auf der Matratze wiederzufinden. Erst jetzt registrierte er, dass die Seven Seas auf und nieder ging. Sie schwankte nicht seitlich, sondern tauchte mit dem Bug ein, um kurz darauf in die Höhe zu steigen. Und dass das, was er für Regen gehalten hatte, die Gischt von Brechern war, die über das Vordeck rauschten.


  Voss hielt sich an allem fest, was er fassen konnte, und hangelte sich zu der Glastür. Es war noch Nacht, und trotzdem konnte er alles sehen, denn das Schiff war hell erleuchtet und Scheinwerfer strahlten über das Vorschiff auf die aufgewühlte See. Immer wenn der Bug in ein Wellental sackte, sah er die Brecher heranrollen. Es war wie eine Wand aus Wasser, die in Augenhöhe auf ihn zu rollte. Dann schob sich der Bug auf die Wasserwand zu, wurde angehoben, zeigte für einen Moment in den Himmel, um im nächsten wieder von Wassermassen überspült zu werden. Gischt verhinderte jede Sicht und klatschte mit unheimlicher Kraft gegen das Panzerglas der Tür. Ein faszinierendes Schauspiel und ein angsterregendes Szenario zugleich. Voss starrte wie hypnotisiert auf die Naturgewalten, die sich am Schiff brachen.


  »Na, hat’s dich auch nicht mehr im Bett gehalten?«, fragte eine fröhliche Stimme hinter ihm. Er hatte nicht gehört, wie die Tür zu seinem Schlafzimmer geöffnet worden war. Er drehte sich um. Mieke stand angekleidet in der Tür und klammerte sich am Rahmen fest. »Sieh zu, dass du in deine Plünnen kommst. Ich habe Hunger. Mitschiffs gibt’s die Pazifiklounge. Da müsste es relativ ruhig sein.«


  »Macht dir der Orkan denn überhaupt nichts aus?«


  »Nö, ich werde mir doch von dem Sturm nicht den Appetit verderben lassen«, sagte sie mit einem Grinsen und hätte dabei fast den Boden unter den Füßen verloren, als das Schiff in ein Wellental sackte. »Beeil dich, damit wir aus dieser Schaukelei herauskommen. Ich warte im Salon auf dich.«


  Voss verzichtete auf das morgendliche Duschen und das Rasieren. Letzteres wäre zu einem Gemetzel geworden. Er hangelte sich zum Salon und verließ mit Mieke mehr schlecht als recht die Suite. Sich an den Handläufen im Gang festhaltend, schwankten sie nach achtern. Je näher sie der Schiffsmitte kamen, desto ruhiger wurde das Boot. Fast hätte man denken können, der Sturm hätte sich gelegt. Das wäre natürlich ein Trugschluss gewesen, wie beide wussten. Die verhältnismäßig ruhige Lage war nur der Tatsache zu verdanken, dass das Schiff um den Mittelpunkt der Längsachse schwankte.


  Trotz ihres burschikosen Gehabes verzichte Mieke darauf, den Fahrstuhl zu nehmen. Bei einem plötzlichen Stromausfall darin stecken zu bleiben, darauf konnte sie verzichten.


  Die Pazifiklounge hatte tatsächlich schon geöffnet und servierte auch Frühstück.


  Sie waren nicht die Ersten, die diesen ruhigen Raum aufsuchten. Vielleicht zwei Dutzend hart gesottener Frauen und Männer waren bereits mit dem Frühstück beschäftigt. Mieke belud sich den Teller mit Schinken, Würstchen und einer großen Portion Rührei. Dazu nahm sie drei Scheiben Toast. Voss wurde beim Anblick des gehäuften Tellers fast schlecht.


  »Sag mal, willst du das alles essen?«


  »Was denkst du denn?« Sie schob noch einen Muffin an die Seite des Tellers. »Morgens braucht mein Körper Kohle, um auf Touren zu kommen.«


  »Und du hast keine Angst, dass du damit die Fische fütterst, wenn wir wieder durchgeschaukelt werden?«


  »Nö, nicht die Bohne. Ich bin absolut wetterfest. Was glaubst du, wie ich schon in Flugzeugen durchgeschaukelt wurde? Dagegen ist das hier ein Kinderspiel. Und auch da habe ich meinen Appetit nicht verloren.«


  Voss schüttelte den Kopf. Da er morgens, jedenfalls nicht um diese Zeit, kein starker Esser war, nahm er sich nur zwei Brötchen, Butter und Marmelade.


  Am Kaffee-Counter bekamen sie sein Lebenselixier in Pappbechern mit Deckel. Eine Sicherheitsmaßnahme, sagte der Steward.


  Während des Frühstücks erzählte ihm Mieke, dass sie früher als er aufgestanden war, um all ihre Geräte und Materialien, bis auf die beiden Ratten, auf dem dritten Deck zu verstauen. Dort hatte man ihr bei der Einschiffung einen mit Zahlenkombination verschließbaren Stauraum zugewiesen.


  Voss hörte nur mit halbem Ohr hin. In Gedanken war er bei dem Abschlussbericht, den er an Vera schicken wollte, damit sie ihn an Teerstegen weiterleiten sollte. Nach dem Frühstück tippte er ihn in das Spezialmobilphon und schickte ihn ab.


  Mieke, die sah, dass er beschäftigt war, verabschiedete sich, um, wie sie sagte, mal zu sehen, was auf dem Schiff bei Sturm los war.


  Voss beschloss, in der Lounge zu bleiben. Obwohl er es hoffte, erwartete er doch nicht wirklich, Andrea hier zu treffen. So wie er sie kennengelernt hatte, würde sie die Brücke bei diesem Wetter nicht verlassen. Ihr Essen würde sie sich lieber von einem Steward hochbringen lassen.


  Um sich die Zeit zu vertreiben, lud er sich ein eBook auf sein Handy. Die Füße auf einen Stuhl gelegt, verbrachte er die nächste Zeit mit Lesen.


  Mieke kehrte gegen Mittag in die Lounge zurück. Er hatte die Augen geschlossen, sein Handy lag auf dem Schoß, als wäre es ihm im Schlaf aus der Hand gefallen. Mieke setzte sich mit missmutigem Gesicht zu ihm. Voss schlug die Augen auf, gähnte, reckte die Arme und nahm die Füße vom Stuhl.


  »Na, keinen Erfolg gehabt? Brauchst nichts zu sagen, so beschissen, wie du aussiehst. Hast Michelle nicht gefunden.«


  »Kannst du Gedanken lesen?«


  »Nach unserer Unterhaltung, bevor die Whiskeyflasche leer war, war doch klar, dass du nach deinem Lover – oder heißt es Loverin? – suchen würdest.«


  »Natürlich hast du recht. Ich habe versucht herauszufinden, wo man sie eingesperrt hat. Vielleicht hätte sich ja die Möglichkeit ergeben, sie zu sprechen oder zu erfahren, ob ich etwas für sie tun kann.«


  »Und? Hast du?«


  »Nicht wirklich, aber ich habe immerhin erfahren, dass die Mitglieder der Band auf ihren Zimmern eingeschlossen wurden. Ich habe noch etwas anderes erfahren, und zwar von der Frau, die den Kino- und Theatersaal betreut. Ab vier Uhr nachmittags soll die Band dort spielen. Um ehrlich zu sein, verstehe ich das nicht.«


  Voss sagte nachdenklich: »Ich könnte mir vorstellen, dass Andrea in der augenblicklichen Lage den normalen Schiffsbetrieb soweit wie möglich aufrecht erhalten will. Jedes Abweichen von der Routine könnte unter den Passagieren Unruhe oder Angst oder vielleicht sogar Panik auslösen. In solcher Situation braucht ein Ängstlicher nur eine Wasserlache zu sehen, um zu schreien: Wasser an Bord. Wir gehen unter. Was meinst du, was dann unter den Passagieren los ist? Weißt du, Mieke, ich glaube, ich hätte genau so gehandelt. Die Terroristen sind identifiziert, ihrer Waffen beraubt, und bewacht stellen sie eine weit geringere Gefahr dar, als wenn man sie nicht spielen lassen würde.«


  Mieke nickte und sagte: »Von dieser Seite habe ich es noch gar nicht betrachtet.«


  »Deshalb bin ich ja auch der Chef, und du machst die Drecksarbeit.«


  »Blödmann!«


  Voss’ Abschlussbericht war auf Veras Computer kurz vor Mitternacht am Vortag eingegangen. Sie hatte ihn um acht Uhr am Morgen gelesen und einen Freudentanz aufgeführt. Eine Zentnerlast war von ihr gefallen, denn sie hatte große Angst um ihren Chef gehabt. Für sie hatte der Auftrag ein Himmelfahrtskommando bedeutet.


  Sie leitete den Bericht sofort an den Reeder weiter. Der bekam ihn erst um zehn Uhr zu lesen. Auch wenn er sich gelassen gab, was dem Gemüt der alteingesessenen Hamburger Kaufmannschaft entsprach, so hüpfte sein Herz doch vor Freude.


  Er rief nach seiner Sekretärin und orderte eine Flasche Champagner, die er zusammen mit ihr leerte. Danach rief er Dr. Christiansen an und beauftragte ihn, das Diamantengeschäft rückgängig zu machen. Sein Stellvertreter war im wahrsten Sinne des Wortes sprachlos. Teerstegen beachtete es nicht, sondern gab die freudige Botschaft an Dr. Hartwig weiter.


  Bei Vera liefen kurz hintereinander beider Glückwünsche zum erfolgreichen Abschluss des Auftrags ein. Sie gab sie unverzüglich an ihren Chef auf der Seven Seas weiter. Der registrierte sie mit einem zufriedenen Lächeln. Dass er stolz war, zeigte er nicht, denn auch er war ein Hamburger.


  Der Einzige, der in die allgemeine Euphorie nicht mit einstimmte, war Dr. Christiansen. Er verstand nicht, was auf der Seven Seas wirklich vor sich gegangen war. Solange er das nicht wusste, wollte er wegen der Diamanten nichts unternehmen, außer dass er sie von dem Juwelier abholte und in dem gutversteckten Panzerschrank im Keller seines Bungalows unterbrachte. Als zusätzlichen Schutz engagierte er einen Sicherheitsdienst.


  Kapitel 13


  Seit Voss seinen Abschlussbericht abgeschickt hatte, waren einige Tage vergangen. Der Tagesablauf hatte sich wieder normalisiert. Für das Schiff war es die erste große Bewährungsprobe auf seiner Jungfernfahrt gewesen. Es hatte sie glänzend bestanden. Bis auf einige kleinere Schäden und ein paar verlorene Sonnenliegen, die nicht ordnungsgemäß festgezurrt waren, war nichts passiert. Auch die Passagiere hatten es, sah man von der Seekrankheitsepidemie und dem gebrochenen Arm eines Crewmitglieds ab, unbeschadet überstanden.


  Die Entscheidung des Kapitäns, nach Westen auszuweichen, war richtig gewesen. Wäre sie dem Vorschlag des Ersten Offiziers gefolgt, hätten sie durch das Zentrum des Taifuns fahren müssen, denn der Orkan hatte sich letztlich entschieden, einen östlichen Kurs einzuschlagen, was zu einem Kollisionskurs geführt hätte.


  Allerdings gab es einen unerwarteten Verlust zu melden: Von Mieke fehlte jede Spur.


  Voss hatte es erst am folgenden Morgen bemerkt, als er sie nicht in ihrem Zimmer vorfand. Er hatte das ganze Schiff durchstöbert, doch keine Spur von ihr gefunden. Schließlich hatte er Andrea verständigt. Die hatte sofort eine Suchaktion für das ganze Schiff befohlen – vergeblich. Der einzige Hinweis, den sie erhielten, kam von einem Philippino. Er behauptete, Mieke am Abend des Sturms auf dem Achterdeck beim Hubschrauberlandeplatz gesehen zu haben. Sollte das stimmen, dann bestand die Möglichkeit, dass sie von einer Sturmbö oder einem plötzlichen Schwanken den Halt verloren hatte und über Bord geschleudert worden war, was in diesem Fall den sicheren Tod durch Ertrinken bedeutet hätte.


  Andrea ließ auf diesen Verdacht hin die Seven Seas auf Gegenkurs gehen. Der Computer berechnete aus den Wetterdaten, der Strömung und der Geschwindigkeit des Schiffs die wahrscheinliche Position des Opfers. Vier Stunden ließ Andrea den Ozeanriesen an der berechneten Position kreuzen. Trotz der noch immer starken Dünung befahl sie, ein Schlauchboot zu Wasser zu lassen. Im Boot lag ein mit Segeltuch verdeckter Gegenstand. Nach zwanzig Minuten kam das Schlauchboot zurück, und einer der Männer hob triumphierend eine Boje hoch. Über Lautsprecher verkündete der Kapitän, dass das simulierte Opfer geborgen worden sei. Die Passagiere klatschten, denn trotz des Seegangs hatten sich alle, die nicht unter Seekrankheit litten, an der Reling eingefunden, um das Spektakel zu beobachten und zu filmen. Dass in Wirklichkeit nach einem Menschen gesucht worden war, hatte niemand mitbekommen.


  Andrea teilte Voss mit, dass die Chancen, Mieke in der aufgewühlten See zu finden, gleich null waren. Voss war das selbst klar. Er war ihr dankbar, dass sie es trotzdem versucht hatte. Ungeachtet des Misserfolgs wollte er die Suche nicht aufgeben und bat um die Erlaubnis, sich in jedem Winkel des Schiffs umsehen zu dürfen. Er wollte einfach nicht glauben, dass Mieke so töricht gewesen war, bei Sturm aufs offene Deck zu gehen. Außerdem waren laut Andrea alle Türen zu den verschiedenen Sonnen- und Unterhaltungsdecks verschlossen gewesen. Wie also hätte Mieke nach draußen kommen können? Der Philippino, den er dazu befragte, wusste darauf auch keine Antwort. Er zuckte auf jede Frage nur mit den Schultern, als würde er ihn nicht verstehen, obwohl er zuvor ein recht ordentliches Englisch gesprochen hatte.


  Als Voss von einem vergeblichen Durchstöbern des Vorschiffs zurückkam, war er niedergeschlagen. Inzwischen gab es außer den Quartieren der Musiker kaum noch Ecken, in denen man sie versteckt haben könnte. Die Räume der Musiker ließ ihn der Erste Offizier nicht durchsuchen, bestätigte ihm aber, dass Mieke in keinem dieser Räume war.


  Andrea hatte für ihn eine zweite Generalschlüsselkarte anfertigen lassen, damit er bei der Suche überall freien Zutritt hatte. Er schloss damit die Tür zum nautischen Bereich auf, klopfte an die Kapitänskabine und trat ein. Andrea saß wie immer, wenn er sie aufsuchte, hinter ihrem Computer. Sie sah nicht auf, sondern studierte nur weiter den Bildschirm.


  »Nimm Platz«, sagte sie geistesabwesend, um wenig später hinzuzufügen: »Komisch, wir befinden uns nicht dort, wo wir uns befinden müssten.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Wenn ich das wüsste. Mit dem Kurs, der jetzt anliegt, laufen wir auf einen Haufen kleiner Inseln zu und nicht auf Jakarta.«


  »Dascha gediegen.«


  »Du sagst es. Aber ich werde gleich feststellen, was hier los ist. Der Erste wird einige Fragen zu beantworten haben. Ich muss auf die Brücke. Sorry.«


  »Klar, bring uns wieder auf Kurs.«


  »Darauf kannst du dich verlassen.«


  Andrea stand auf und ging forschen Schritts zur Tür. Voss trat an den Computer. Auf dem Bildschirm waren der richtige und der tatsächliche Kurs aufgezeichnet. Er setzte sich auf Andreas Platz und beobachtete den Bildschirm. Als sich nach einer Stunde der Kurs noch immer nicht geändert hatte, stand er auf. Irgendetwas stimmte nicht. Dass Andrea nicht zurückgekommen war, konnte vielerlei Gründe haben, und das hätte ihn auch nicht beunruhigt, wenn sich der Kurs der Seven Seas denn geändert hätte. Aber Andrea würde schon wissen, was sie tat. Er beschloss, noch einen letzten Versuch zu unternehmen, Mieke zu finden. Wenn überhaupt, dann konnte sie nur in den Quartieren der Musiker sein. Am wahrscheinlichsten in Michelles. Warum sie dort geblieben war, konnte er sich nicht erklären. Im Grunde glaubte er auch nicht, dass er sie dort finden würde, aber er wollte nichts unversucht lassen. Wenn er nicht alles Menschenmögliche versuchte, würde ihn das den Rest seines Lebens quälen. Die Frage war nur, wie er an der Wache im Gang vorbeikommen sollte. Er suchte zunächst die Bar auf, in der heute die Band spielte. Vielleicht bestand die Gelegenheit, trotz der Bewachung ein paar Worte mit Michelle zu wechseln.


  Die Bar war gut besucht. Was sollten die Menschen auf See auch anderes tun, als sich unterhalten zu lassen? Und da die Masse der Passagiere das Rentenalter erreicht oder überschritten hatte, wurden die Sporteinrichtungen kaum genutzt.


  Voss setzte sich an den Tresen, bestellte ein Bier und betrachtete die Paare auf der Tanzfläche. Da die Band entsprechend des Alters der Gäste Oldies spielte, gab es auf der Tanzfläche kaum noch einen Platz.


  Zwei Indonesier waren zur Bewachung eingeteilt. Sie hielten sich im Hintergrund und wurden von den Anwesenden nicht weiter beachtet.


  Voss ließ seinen Blick über die Besucher schweifen. Er tat es so gelangweilt und beiläufig, dass die Wächter nicht auf den Gedanken kamen, dass er sich für etwas Bestimmtes interessierte. Erst als Michelle eine Soloeinlage am Keyboard gab, blieb sein Blick auf ihr haften, so wie die Blicke der meisten Gäste. Sie war so in ihr Spiel vertieft, dass sie ihn nicht bemerkte. Als sie ihr Solo beendet hatte, erhielt sie den verdienten Beifall. Sie verbeugte sich und sah dabei wie zufällig zu Voss. Der hatte einen Einfall. Er holte einen Kugelschreiber aus der Jackentasche und schrieb mit der linken Hand etwas schwerfällig, aber noch lesbar auf die Handfläche das Wort Mieke. Dahinter setzte er ein Fragezeichen. Dann ließ er den Blick über die Sitzenden gleiten. Eine Dame um die 70 saß allein an einem Tisch, ein Glas Champagner vor sich. Sie schien ohne Begleitung hier zu sein. Voss erhob sich, ging zu ihr hin, verbeugte sich und bat sie um den nächsten Tanz. Die Dame sah zu ihm auf, lächelte erfreut und erhob sich. Voss führte sie zur Tanzfläche und reihte sich unter die Tänzer ein. Zielstrebig führte er die Dame zur Band und tanzte an der etwas erhöhten Bühne entlang, bis er auf Höhe von Michelle war. Dort drehte er für einen Augenblick seine rechte Hand so, dass Michelle die Schrift lesen konnte, vorausgesetzt, sie schaute gerade in diesem Augenblick in seine Richtung. Er drehte seine Partnerin so, dass er Michelle ansehen konnte. Sie blickte in seine Augen und nickte unauffällig. Voss tanzte weiter, bis die Kapelle eine Pause machte, darauf begleitete er seine Tanzpartnerin zu ihrem Tisch, bedankte sich höflich und ging zu seinem Platz zurück. Gespannt wartete er, wie Michelle reagieren würde. Sie beachtete ihn nicht, sondern sprach während der Pause mit den anderen Musikern. Während er wartete, dass die Band wieder zu spielen begann, bestellte er sich einen Wodka und reinigte damit seine Hand. Er wollte Michelle keinen Augenblick aus den Augen lassen.


  Nach einer Pause von zehn Minuten nahm die Band wieder ihre Plätze ein. Der Bandleader griff zum Mikrofon und kündigte auf mehrfachen Wunsch ein Medley altbekannter Melodien an. Michelle spielte die ersten Takte als Solo, dann setzten die restlichen Musiker ein. Die Melodie, die sie intonierte, war Voss bekannt. Er hatte sie oft beim klassischen Wunschkonzert des Norddeutschen Rundfunks gehört, und doch kam er nicht auf den Titel. Er konzentrierte sich, summte die Melodie mit – vergebens. Schließlich beugte er zum Nachbartisch hinüber.


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe«, sagte er. »Es ist mir peinlich zu fragen, aber können Sie mir sagen, wie der Titel der Melodie heißt, die die Keyboardspielerin zu Beginn gespielt hat?«


  »Gern«, antwortete eine der älteren Damen mit einem freundlichen Lächeln. »Das waren die ersten Takte von dem Gefangenenchor aus Nabucco.«


  »Von Verdi«, ergänzte die zweite Dame.


  »Haben Sie vielen Dank, meine Damen.«


  Voss lehnte sich wieder zurück und sah zu Michelle hinüber. Als sich ihre Blicke trafen, nickte er, um zu zeigen, dass er ihre Botschaft verstanden hatte. Blieb noch die Frage, wo.


  Michelle schien sich das gedacht zu haben, denn sie zeigte wiederholt auf sich selbst. Das geschah so beiläufig, dass es den Wachen nicht auffiel.


  Voss fiel ein Stein vom Herzen. Seine Sturheit schien Erfolg zu haben. Warum man Mieke festhielt, war allerdings ein Rätsel. Aber das würde er herausfinden, und zwar sofort. Im ersten Impuls wollte er Andrea über seine Erkenntnis informieren, doch dann sagte er sich, dass es besser sei, zunächst Mieke zu finden, bevor er die frohe Botschaft möglicherweise zu früh ausposaunte. Er stand auf und begab sich zu seiner Suite, um sich mit seinem Einbruchwerkzeug zu versehen.


  Beim Weg durch die Gänge fiel ihm auf, dass sich verhältnismäßig viele Indonesier mit dem Reinigen eines sauberen Schiffs beschäftigten. Er beachtete es jedoch nicht weiter, sondern konzentrierte sich ganz auf seine Befreiungsaktion. Ein Problem bereitete ihm Sorgen. Was sollte er mit der Wache im Gang zu den Kabinen der Musiker machen? Bei seinen früheren Suchaktionen hatten sie ihn noch nicht einmal den Gang betreten lassen. Es wäre für ihn als Träger des schwarzen Gürtels in Jiu Jitzu und Karate keine große Sache, den Wachposten auszuschalten, doch er wollte Aufsehen vermeiden, bevor er nicht wusste, was sich hinter der merkwürdigen Sache verbarg.


  Ein Gedanke kam ihm. Vielleicht konnte ihm der Chefingenieur helfen, denn ihm unterstand ein Großteil der Besatzung. Da er sich mit dem Chef der gesamten Technik an Bord angefreundet hatte, fuhr er aufs zweite Deck hinunter. Hier lag die Schaltzentrale, in der alle technischen Daten des Schiffs zusammenliefen und auf Schalttafeln und Bildschirmen angezeigt wurden. Auch hier waren Indonesier damit beschäftigt, blanke Chrom- und Messingteile noch blanker zu putzen. Sie musterten ihn kritisch. Voss hatte das Gefühl, dass Feindseligkeit in ihren Blicken lag. Er wurde jedoch nirgends von ihnen behindert.


  Der Chief saß vor den im Halbkreis angeordneten Bildschirmen, hatte einen Becher Kaffee in der Hand und sah zufrieden aus. Offenbar funktionierte alles wunschgemäß.


  »Hallo, Lars«, begrüßte Voss ihn. »Keine Probleme?«


  »Moin, Jeremias, was verschlägt dich denn in die Tiefen der Seven Seas? Willst du einen Kaffee?«


  »Nein, danke. Ich mache schon den ganzen Tag nichts anderes, als durch das Schiff zu kriechen oder Kaffee zu trinken.«


  »Hattest du denn wenigstens heute Erfolg?«


  Voss machte eine zweifelnde Geste mit der Hand.


  »Ich glaub’s nicht«, sagte Lars Biermann. »Wär’ dir jedoch zu gönnen. Kann ich dir irgendwie helfen?«


  »Ich hoffe es, denn deshalb bin ich hier. Ich will die Kabinen der Musiker durchsuchen, während sie spielen. Aber das Problem ist, da steht so ein Philippino davor, der niemanden in den Gang lässt. Kannst du ihn mir für einige Zeit vom Hals halten?«


  »Mal sehen, wer das ist.« Biermann griff zum Mikrofon. »Henning, komm mal her.«


  Wenig später erschien ein kleiner, drahtiger Mittdreißiger. Er trug wie sein Chef einen braunen Overall mit dem Abzeichen der Teerstegen-Reederei.


  Voss begrüßte ihn mit einem Moin, das Henning erwiderte.


  »Chef, was gibt’s?«, fragte er.


  »Der Kerl, der vor den Musikerkabinen Wache steht, ist das nicht einer deiner Männer?«


  »Jo, ist er, und ich brauche ihn eigentlich dringend.«


  »Kannst du ihn nicht durch einen anderen ersetzen, sagen wir mal für eine Stunde?« Lars drehte sich zu Voss um. »Reicht dir das?«


  »Mit Sicherheit.«


  Biermann wandte sich wieder an Henning. »Du hast gehört, Jeremias will die Kabinen untersuchen. Er hofft, Mieke dort zu finden. Nimm also keinen von deinen Indonesiern, sondern einen von deiner deutschen Kerntruppe. Wenn Jeremias hochkommt, soll er in die andere Richtung schauen oder die Augen zumachen.«


  »Geht klar. Aber eine Frage habe ich. Was geht da oben eigentlich vor?«


  »Keine Ahnung«, sagte Voss. »Ich blicke da nicht durch, aber irgendetwas Komisches ist im Gange. Sobald ich was weiß, sag ich es euch.«


  »Dann man los, Hennig. Du hast zehn Minuten Vorsprung.«


  Als Henning die Schaltzentrale verlassen hatte, erzählte Voss Lars, was der Kapitän festgestellt hatte und dass er sie, seit sie auf die Brücke gegangen war, nicht mehr gesehen hatte.


  »Is schon gediegen«, sagte Biermann, der wie Voss und Henning Hamburger war.


  »Du sagst es. Kommt noch hinzu, dass überall die Philippinos herumlungern. Ich wusste gar nicht, wie viele von denen an Bord sind.«


  »Zu viele. Ich wünschte, ich könnte mal mit einer reinen Crew von gut ausgebildeten deutschen Seeleuten fahren, anstatt mit einem Völkergemisch, das einen nur dann versteht, wenn sie es für richtig halten. Schluss mit dem Gejammer. Die Zeit ist um, du kannst gehen. Ich wünsch dir Erfolg.«


  »Danke, kann ich gebrauchen.«


  Voss nahm die Treppe zu Deck drei, in dem die Personalunterkünfte lagen. Ein Mann im braunen Overall lehnte an der Wand und sah Voss grinsend an, bevor er sich gelangweilt umdrehte und in die andere Richtung schaute. Voss ging sofort zu Michelles Kabine und öffnete die Tür mit der Plastikkarte, die er von Andrea erhalten hatte. Er verschwand blitzschnell nach innen und versperrte die Tür hinter sich. Dann schaltete er das Licht ein.


  »Mein Gott«, rief er und eilte zu einem der beiden Betten. Auf der bloßen Matratze lag Mieke. Sie war an Händen und Füßen mit Kabelbindern an das stählerne Bettgestell gefesselt, und ihr Mund war mit einem Klebeband verschlossen. Voss löste das Klebeband vorsichtig vom Mund, um nicht die Haut von den Lippen mit abzureißen.


  Mieke atmete ein paarmal tief durch, dann sagte sie: »Du hättest auch ruhig ein bisschen früher kommen können. So schön ist es hier wirklich nicht.«


  Voss hatte jede Reaktion erwartet, nur nicht so eine kaltblütige.


  »Deinen Humor hast du offensichtlich noch nicht verloren. Kannst du dich nicht einmal wie eine richtige Gefangene benehmen, die durch ihren Prinzen aus einer beängstigenden Situation befreit wird? Du müsstest vor Freude und Erleichterung schluchzen.«


  »Soll ich ehrlich sein?«


  »Selbstverständlich!«


  »Ich freu mich auch, aber nur, wenn du mir diese verdammten Fesseln abnimmst. Also lass dir etwas einfallen, denn die schneiden bei jeder Bewegung verdammt ins Fleisch – und beeil dich, ich muss aufs Klo.«


  »Ist gleich erledigt.«


  Voss holte das Multifunktionsmesser aus der Hosentasche und zerschnitt die Kabelbinder.


  Mieke sprang vom Bett und rannte ins Minibadezimmer. »Entschuldige, aber ich muss Prioritäten setzen.«


  Als sie zurückkam, blieb sie vor Voss stehen, sah ihm in die Augen, dann umarmte sie ihn und küsste ihn auf die Wange.


  »Danke«, flüsterte sie, »du glaubst gar nicht, wie ich dich herbeigesehnt habe.«


  Für einen Augenblick verließ sie ihre selbstbewusste Haltung. Voss hörte, wie sie schluchzte. Sie presste sich an ihn. Doch bevor er einen Arm um sie legen und sie trösten konnte, straffte sich ihre Haltung.


  »Genug der Rührseligkeiten. Wir haben Wichtigeres zu tun, denn uns ist ein katastrophaler Fehler unterlaufen.«


  Kapitel 14


  Kapitän Sieveking betrat die Brücke und trat hinter den Rudergänger. Ein Blick auf den Bildschirm zeigte ihr, dass der falsche Kurs noch immer anlag. Sie war so auf den Kurs der Seven Seas fixiert, dass sie nicht bemerkte, dass weder der Dritte noch der Vierte Offizier auf der Brücke waren.


  »Wer hat diesen Kurs befohlen?«, fragte sie mit scharfer Stimme.


  »Ich«, sagte der Erste Offizier, bevor der Rudergänger antworten konnte.


  Sie drehte sich langsam zu ihm um und sah ihn mit durchdringendem Blick an. »Ich bitte um eine Erklärung.«


  »Wir laufen nicht Jakarta an.«


  Sie blickte auf den Monitor, stellte im Kopf eine kurze Berechnung an und befahl: »Rudergänger, Kurskorrektur: neuer Kurs West 5.600.«


  »Rudergänger: keine Kurskorrektur, alter Kurs bleibt«, befahl der Erste Offizier.


  Kapitän Sieveking war es egal, ob die niederen Dienstgrade mithörten. »Was erlauben Sie sich, Herr Bruns? Sie korrigieren den Befehl des Kapitäns. Das ist Meuterei. Sie verfügen sich unverzüglich in Ihre Kabine. Sie stehen bis auf Weiteres unter Arrest.«


  Bruns rührte sich nicht von der Stelle. Mit einem überlegenden Lächeln sagte er: »Sie verkennen die Situation, Frau Sieveking. Ich habe das Schiff übernommen, und Sie verfügen sich in Ihre Kajüte. Damit wir uns richtig verstehen: Sie sind meine Gefangene.« Er wandte sich an die beiden Indonesier, die hinter ihm standen. »Sie bringen Frau Sieveking in ihre Kajüte, fesseln sie an den Stuhl und verschließen die Kajüte. Du«, er deutete auf den Kleineren der beiden, »bleibst als Wache vor der Tür. Hast du eine Waffe?«


  Der Kleine grinste und zog eine Pistole hervor, die er in seiner Hose auf dem Rücken versteckt hatte.


  »Schalldämpfer?«


  Der Kleine griff in die Hosentasche und zog ein längliches Rohr hervor.


  »Gut, wenn jemand versucht, sich gewaltsam Zutritt zu Frau Sieveking zu verschaffen, dann schießt du.«


  »Aye, aye, Käpt’n«, erwiderte er.


  Die beiden Indonesier gingen auf Kapitän Sieveking zu, packten sie brutal an den Armen und schoben sie in Richtung Tür.


  Sie drehte den Kopf zu Bruns. »Sie werden sich hierfür verantworten müssen.«


  Bruns lachte. »Seien sie nicht albern, Sieveking. Glauben Sie mir, ich weiß, was ich tue. Seien Sie versichert, ich habe vorgesorgt, dass genau das nicht passiert. Und nun raus mit Ihnen.«


  Kapitän Sieveking schüttelte die Hände von ihrem Arm und verließ hoch erhobenen Hauptes die Kommandobrücke.


  In ihrer Kabine wurde sie von den beiden Männern an einen Stuhl gefesselt. Dann durchsuchten sie das Zimmer nach Waffen. Zuletzt nahmen sie den Alkoholbestand aus der Bar und verschwanden aus der Kabine.


  Sie hätte schreien können vor Wut, dass sie mit ansehen musste, wie ihr Schiff entführt wurde. Was hatte dieser Scheißkerl von Bruns vor? Dass er Geld erpressen wollte, das war ihr klar, aber wohin mit dem Schiff? 250 Meter Länge und rund 30 Meter Breite ließen sich nicht mal eben so verstecken. Dazu kamen die 3.000 Passagiere, die versorgt werden mussten. Selbst zwischen den Tausenden kleiner Inseln Indonesiens ließe sich so ein Schiff nicht verstecken. Sobald ihr Verschwinden bei der Reederei bekannt wurde, würde Teerstegen Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um das Schiff zu finden, und mit Sicherheit würde er Unterstützung von der Regierung bekommen, schon wegen der Passagiere. Das würde bedeuten, das schon wenige Stunden später Suchflugzeuge in der Luft waren, die mit ihren Infrarotwärmesensoren wesentlich kleinere Boote als die Seven Seas erfassen konnten. Hinzu kam noch die Radar- und Funksuche. 3.000 Menschen hatten fast genauso viele Handys an Bord, von der Besatzung ganz zu schweigen. Was also hatte er vor? Wie wollte er an das Lösegeld kommen? Die frühere Möglichkeit, es auf ein Nummernkonto einzuzahlen, funktionierte schon seit Jahren nicht mehr. Diesen Kanal hatte die Politik ausgetrocknet. Und ein Koffer voller Geld wäre auch keine Lösung, da er davon ausgehen musste, dass alle Nummern der Scheine registriert waren. Was hatte er also vor? Ihr scharfer analytischer Verstand sezierte jede Möglichkeit. Und plötzlich, wie aus dem Nichts, tauchte ein Gedanke auf. Das wäre eine Möglichkeit, jedenfalls, was das Schiff betraf. Sie wusste, dass die Japaner Indonesien im Zweiten Weltkrieg besetzt und auf abgelegenen Inseln Stützpunkte für ihre Pazifikflotte angelegt hatten. Selbst die Flugzeugträger sollten gegen Luftaufklärung getarnt werden, um kurzfristig vernichtende Schläge gegen die amerikanische Flotte zu führen. Vor allem aber, um eine Invasion Australiens vorzubereiten. Nach dem Krieg hatte sich niemand mehr um diese Bauwerke gekümmert. Für eine Friedensgesellschaft waren sie nicht zu verwenden, ein Abriss war der indonesischen Regierung zu teuer, und die Amerikaner interessierten sich sowieso nicht dafür. Ein Bauwerk, in das ein Flugzeugträger passte, würde auch für die Seven Seas reichen, vorausgesetzt, sie waren immer noch einsatzbereit. Jetzt, 70 Jahre nach dem Krieg, dürften sie so vom tropischen Urwald überwuchert sein, dass sie optimal getarnt waren.


  Bruns hatte sich genau dieselben Gedanken gemacht und sie mit seinen Auftraggebern diskutiert.


  Lange Zeit war alles planmäßig verlaufen. Der erste Sand im Getriebe war der bewaffnete Trupp, den Kapitän Sieveking dankenswerterweise unschädlich gemacht hatte. Ob die als Musiker getarnten Kämpfer Terrorgruppen auf Malaysia, Indonesien oder den Philippinen unterstützen wollten, hatte er noch nicht herausgefunden. Mit den richtigen Foltermethoden würde er sie schon zum Sprechen bringen. Darauf musste er jedoch vorerst verzichten, weil er selbst nur eine kleine, ihm ergebene Mannschaft an Bord hatte, mit der er den Bordbetrieb störungsfrei aufrechterhalten musste. Bald würde das nicht mehr notwendig sein, denn die Seven Seas lief auf einen Rendezvouspunkt zu, an dem er sich mit einem Boot aus Indonesien treffen wollte. Das Boot hatte ausreichend Piraten an Bord, um die Passagiere und Mannschaften unter Kontrolle zu halten.


  Seine erste Maßnahme würde sein, den abgesetzten Kapitän über Bord zu werfen. Bisher hatte er damit gedroht, dies sofort zu tun, genauso mit der Hoteldirektorin, wenn die Besatzung ihren Aufgaben nicht ordnungsgemäß nachging. Jede Arbeitsverweigerung würde er gnadenlos mit dem Tod des Kapitäns bestrafen.


  Bruns winkte einen älteren Mann zu sich heran. Seinem Aussehen nach konnte er ein Malaie sein.


  »Du übernimmst die Brücke. Pass genau auf, dass der Kurs beibehalten wird und dass niemand die Funksprechanlage benutzt. Ich bin in meiner Kabine.«


  Der Mann verneigte sich und legte dabei seine Hände zusammen. Er konnte nicht antworten, weil Kehlkopfkrebs seine Stimmbänder zerstört hatte. Bruns störte das nicht. Wichtig war nur, dass er ein ausgezeichneter Seemann war, der die Gewässer, die sie in Kürze ansteuern würden, wie seine Westentasche kannte. In dem Tuch, das er wie einen Gürtel um den Leib gewunden hatte, steckten zwei malaiische Krummdolche. In seiner Hand waren sie gefährlichere Waffen als bei den meisten anderen eine Pistole.


  Bruns wusste, dass die Brücke in besten Händen war. Er ging in seine Kabine und wählte über das Internettelefon eine Nummer. Eine Stimme meldete sich mit einem kurzen »Hallo«.


  »Hier Bube an König«, meldete sich Bruns. »Das Schiff ist in unserem Besitz. Die Kaperung musste einen Tag vorgezogen werden, da der Kapitän die Kursänderung zu früh bemerkt hat. Sie befindet sich gefesselt in ihrer Kabine. Alles verlief planmäßig. Die Besatzung ist unter unserer Kontrolle, und von den Passagieren wurde die Übernahme nicht bemerkt. Wir erreichen den Rendezvouspunkt gegen sechs Uhr morgen Abend.«


  »Was ist das für eine bewaffnete Truppe an Bord?«


  Bruns war erstaunt, dass König darüber unterrichtet war. Offenbar hatte er einen Spion eingeschleust, der ihn über die Geschehnisse an Bord auf dem Laufenden hielt. Er nahm sich vor, den Betreffenden zu enttarnen und zu erledigen. Eine Laus im Pelz konnte er nicht gebrauchen.


  »Das ist eine Bande von Söldnern, die offenbar Terroristen in Südostasien unterstützen wollen. Sie sind unschädlich gemacht worden und werden zusammen mit dem Kapitän verschwinden. Ich warte nur auf die versprochene Verstärkung.«


  »Melden Sie sich wieder, wenn das Rendezvous stattgefunden hat und Sie die zusätzlichen Männer an Bord haben. Unternehmen Sie nichts, was nicht mit mir abgestimmt ist – Ende.«


  Bruns legte den Hörer auf. »Arschloch.«


  Voss sah Mieke verständnislos an. »Was meinst du mit katastrophaler Fehler? Ich wüsste nicht, welchen.«


  »Das ist nicht mit einem Wort zu erklären. Wir müssen schnellstens Andrea verständigen.«


  »Nun mal mit der Ruhe. Auf zehn Minuten kommt es jetzt auch nicht mehr an. Zuerst müssen wir hier raus und dich in Sicherheit bringen.«


  Er schob Mieke zur Tür, blickte hinaus, sah den grinsenden Wachposten, der sich wieder umdrehte, und trat mit Mieke auf den Flur. Er zwang sich, gelassen zu gehen und ein unverfängliches Gespräch mit Mieke zu führen.


  »Lach ab und zu mal. Falls uns jemand sieht, soll er denken, wir hätten hier zu tun und erzählten uns dabei Witze oder so etwas.«


  Voss führte sie die Treppe zum zweiten Deck hinunter und schlug den Weg zur Schaltzentrale ein. Am Treppenaufgang hing ein Feuerlöscher, den er aus seiner Halterung zog und auf seine Schulter legte.


  In der Schaltzentrale saß Lars Biermann immer noch an seinem Lieblingsplatz vor den Monitoren. Vor ihm lag ein dickes Manual mit Schaltplänen. Als er die Tür aufgehen hörte, drehte er sich um.


  Grinsend betrachtete er Voss.


  »Nanu, Mieke, wo kommst du denn her?«


  Bevor sie antworten konnte, sagte Voss: »Wir haben ein Problem. Mieke muss verschwinden, unsichtbar werden. Kennst du ein passendes Versteck, das ich selbst noch nicht entdeckt habe?«


  Biermann dachte einige Augenblicke nach, bevor er sagte: »Sie kann bei mir bleiben. Dort«, er zeigte auf die Metalltür an der Rückwand, »ist der Computerraum. Dahinter liegt ein Notstromaggregat nur für den Computer und die Schaltkreise, und dahinter befindet sich eine Kammer mit Ersatzteilen für das Aggregat. Dahin kann sie sich zurückziehen, wenn sie jemand suchen sollte. Bis da hinten ist bis jetzt nur der Wartungsmechaniker für das Notstromaggregat vorgedrungen, und wenn es absolut erforderlich ist, dann muss sie in den Klimaschacht. Ich löse das Gitter, sodass sie die Verkleidung abnehmen und hineinkriechen kann. Er ist so groß, dass sie nicht stecken bleibt. Jetzt aber will ich wissen, wo du abgeblieben bist, Mieke. Jeremias hat auf der Suche nach dir das ganze Schiff auf den Kopf gestellt.«


  »Später«, antwortete sie. »Als Allererstes muss ich euch sagen, was für einen Mist Jeremias und ich gebaut haben.« Voss wollte etwas entgegnen, doch sie hielt ihn mit einer energischen Handbewegung zurück. »Die Musiker«, fuhr sie fort, »die durch meine Schuld als Terroristen festgesetzt wurden, sind alles andere als Terroristen. Es ist eine mobile Einsatztruppe, die im Auftrag der Londoner Versicherung Lloyds Jagd auf Piraten macht. Wenn ich Michelle richtig verstanden habe, dann hat Lloyds einen Tipp bekommen, dass auf die Seven Seas ein Anschlag geplant ist. Da der Reeder keine bewaffneten Task Force an Bord haben wollte, operiert diese Gruppe undercover.«


  »Unmöglich«, riefen Biermann und Voss fast gleichzeitig.


  »Ist aber so!«


  Voss war der Erste, der seine Verblüffung überwand. Sein wacher Verstand analysierte blitzartig die neue Lage.


  »Wenn das richtig ist und die Informationen, die Lloyds bekommen hat, stimmen, dann haben wir ein Problem, denn dann gibt es wirklich Terroristen an Bord, und die laufen frei herum. Wir müssen jederzeit damit rechnen, dass sie zuschlagen. Jetzt verstehe ich auch, warum man dich gefangen genommen hat, Mieke. Nachdem du mit Michelle gesprochen hast, mussten sie angenommen haben, dass du alles weißt. Ach du Scheiße …« Voss hielt mitten im Reden inne. »Wisst ihr, was das bedeutet?« Er erwartete keine Antwort, denn er fuhr sogleich fort: »Der Erste Offizier muss zu den Banditen gehören. Er hat veranlasst, dass die Musiker eingesperrt wurden, und ist sicherlich auch für Miekes Gefangennahme verantwortlich. Wir sitzen wirklich in der Tinte.«


  »Das kannst du laut sagen«, stimmte Biermann zu. »Wir müssen sofort den Kapitän verständigen.«


  »Meine Rede, seit Jeremias mich befreit hat.«


  Biermann griff zum Telefon. »Ich rufe Sieveking an. Einverstanden?«


  Voss und Mieke nickten.


  »Brücke, hier Chief, geben Sie mir den Kapitän.«


  Offensichtlich meldete sich der Erste Offizier, denn Biermann sagte: »Hallo, Bruns, hier Biermann, können Sie mir den Kapitän geben?«


  Voss und Mieke sahen, wie Biermanns Miene immer ungläubiger wurde.


  »Habe ich Sie richtig verstanden, dass Sie jetzt die Schiffsführung übernommen haben?« Biermann schaltete die Verbindung auf Lautsprecher.


  »So ist es. Ab sofort bin ich der Kapitän«, hörten sie Bruns’ Stimme. »Frau Sieveking ist auf der Brücke so unglücklich gestürzt, dass sie sich eine schwere Gehirnerschütterung zugezogen hat. Sie liegt in ihrer Kabine und bedarf absoluter Ruhe. Was wollten Sie vom Kapitän?«


  Trotz der verblüffenden Nachricht schaltete Biermann schnell. »Ich wollte wissen, ob wir einen Tag länger in Jakarta liegen bleiben können. Ich glaube, die Welle für die zweite Schraube läuft unrund. Ich benötige die Zeit, um sie zu vermessen.«


  »Sie bekommen von mir rechtzeitig Nachricht.«


  »In Ordnung, wir haben ja noch etwas Zeit. Je früher ich jedoch Bescheid bekomme, desto besser kann ich die Arbeiten vorbereiten und desto schneller bin ich fertig.«


  »Verstanden, sonst noch etwas?«


  »Ja, es wäre hilfreich, wenn die Maschinen nicht laufend unter Volllast fahren würden. Nicht gut für eine unrund laufende Welle.«


  »Danke, Chief, ich werde daran denken – Ende.«


  Biermann schaltete den Lautsprecher aus. »Ein richtig kerniger Typ, unser Erster, Verzeihung, wollte Kapitän sagen.«


  »Scheißspiel«, sagte Voss. »Sollte dies schon der Anschlag sein, vor dem Lloyd gewarnt wurde? Ich musste gerade daran denken, was Kapitän Sieveking zu mir sagte, als sie aus ihrer Kabine stürmte. Die Seven Seas sei vom geplanten Kurs abgewichen und nehme Kurs auf einen Haufen kleiner indonesischer Inseln. Es war übrigens das letzte Mal, dass ich mit ihr gesprochen habe. Ich …«


  Mieke unterbrach ihn. »Da ist noch etwas, was ihr wissen solltet. Der Chef der Task Force ist Dunkhardt, der Zweite Offizier. Er war Kapitän in der Royal Navy und hat zuletzt eine Fregatte kommandiert. Nach seinem Ausscheiden hat er sich auf die Jagd auf Piraten spezialisiert. Wie mir Michelle sagte, waren sie bislang ziemlich erfolgreich ...«


  »Das ist interessant, nützt uns aber augenblicklich nichts«, sagte Biermann. »Die Frage, die sich stellt, ist: Was tun? Oder anders ausgedrückt: Was können wir tun?«


  »Verdammt noch mal, nun lasst mich endlich mal ausreden«, fuhr Mieke dazwischen. »An Bord ist auch ein Korvettenkapitän der britischen Marine. Er ist Verbindungsoffizier zwischen der Task Force und einer britischen Fregatte, die uns beschattet. Und rate mal, Jeremias, wer das ist?«


  »Das Muskelpaket, das in Perth zugestiegen ist?«


  »Richtig. Er heißt Hank Sparrow und wurde ebenfalls durch unsere Schuld festgesetzt.«


  Kapitel 15


  In der Chefetage der Reederei Teerstegen herrschte nach der anfänglichen Euphorie wieder der gewohnte Geschäftsbetrieb. Die Lagemeldungen, die von der Seven Seas eintrafen, gaben keinen Grund, eine weitere Krise anzunehmen. Die Nachricht vom Ausfall des Kapitäns war zwar ärgerlich, aber kein wirklicher Anlass zur Sorge, denn der Erste Offizier besaß auch das Kapitänspatent, sonst hätte er diese Position nicht bekommen. Er war auch bereits als Kapitän auf Frachtschiffen gefahren und hatte Piraterie am eigenen Leib kennengelernt. Er war wegen dieser Erfahrung besonders geeignet, in den von Piraten verseuchten Gewässern der südasiatischen Inselwelt ein Schiff zu führen.


  Teerstegen hatte derzeit ganz andere Sorgen. Er saß auf einem Haufen Rohdiamanten, für die er versuchte, einen Käufer zu finden und dabei möglichst noch Gewinn herauszuschlagen.


  Das heutige Gespräch mit Dr. Christiansen drehte sich wieder einmal um dieses Thema. Die beiden Männer saßen in Chesterfield-Klubsesseln, tranken Kaffee und rauchten. Teerstegen hatte sich eine Havanna angesteckt, von denen er sich immer einen Vorrat mitbringen ließ, wenn eines seiner Schiffe Kuba anlief. Christiansen rauchte wie gewöhnlich Pfeife, von denen er in seinem Arbeitszimmer sechs Stück auf dem Schreibtisch stehen hatte. Trotz des geöffneten Fensters hing der schwere Rauch im Zimmer. In so einer Luft zu arbeiten, wäre für jeden Nichtraucher ein Gräuel gewesen. Die beiden Männer störte es nicht. Zwischen ihnen hatte sich seit dem unglücklichen Treffen in den Krameramtsstuben wieder ein harmonisches Verhältnis eingestellt. Der Gedanke, Dr. Christiansen zu entlassen, war vom Tisch, und auch der zeigte kein Bedürfnis zu kündigen.


  »Wie ist Ihr Gespräch mit Herrn de Boer verlaufen? Konnten Sie ihm unseren Vorschlag schmackhaft machen?«


  Christiansen nahm seine Pfeife aus dem Mund. Kopfschüttelnd sagte er: »Er ziert sich. Sein Argument ist, dass er uns die Rohdiamanten so schnell beschaffen musste, dass er keinen Spielraum zum Handeln hatte. Er musste den Preis zahlen, der verlangt wurde und der über dem Marktwert lag. Er sieht keine Möglichkeit, die Rohdiamanten für unseren Einkaufspreis zu verkaufen.«


  »Wie sieht es mit Kommission aus? Könnten wir ihn dafür gewinnen?«


  »Schwer zu sagen. Ich müsste mal vorfühlen. Es würde für uns aber ein Verlustgeschäft.«


  »Wie viel Verlust schätzen Sie?«


  »Ich habe dieses Thema auch schon mit de Boer diskutiert. Er meint, mit zehn Prozent müssten wir bei der heutigen Marktlage rechnen.«


  »Das wären ja zehn Millionen Euro«, rief Teerstegen empört.


  »Plus der einen Million, die wir als Unkosten bei der Beschaffung hatten.«


  »Also insgesamt elf Millionen. Das ist verteufelt viel. Das können wir uns nicht leisten. Es muss noch eine andere Möglichkeit geben.«


  »Es gäbe vielleicht eine. Herr Marksen hat mir einen Vorschlag gemacht. Ich hatte nur noch keine Gelegenheit, eine Machbarkeitsanalyse durchzuführen.«


  »Marksen?«, fragte Teerstegen ungläubig. »Der macht auf mich immer einen so drögen Eindruck, ich kann mir gar nicht vorstellen, dass er etwas anderes als Zahlen im Kopf hat.«


  »Unterschätzen Sie ihn nicht. Er hat uns schon mit so mancher verblüffenden Idee über schwere See geholfen.«


  »Soll herkommen.«


  Dr. Christiansen stand auf, ging zur Tür zum Vorzimmer und wies Teerstegens Sekretärin an, Marksen zum Reeder zu beordern.


  Es dauerte nur wenige Minuten, dann klopfte es.


  »Herein«, rief Teerstegen.


  Marksen trat ein und hustete.


  »Setzen Sie sich, Herr Marksen«, forderte Teerstegen ihn auf. Er wies auf einen leeren Sessel neben sich. »Möchten Sie einen Kaffee oder etwas anderes?«


  »Nein, danke, nur frische Luft«, antwortete Marksen keuchend.


  »Stellen Sie sich nicht so an. An den Rauch gewöhnen Sie sich schnell. Genießen Sie das Aroma der edlen Havanna. Herr Dr. Christiansen hat mir gerade mitgeteilt, dass Sie einen Plan haben, wie wir die Rohdiamanten zu Geld machen können, ohne dabei Verlust zu machen.«


  Marksen bewegte sich unruhig in seinem Sessel. Wäre der Raum nicht so qualmverhangen gewesen, hätten die beiden Männer wohl gemerkt, dass ihm unwohl war in seiner Haut. Zögernd antwortete er: »Plan, Herr Teerstegen, ist zu hoch gegriffen. Es ist mehr eine Idee.«


  »Keine Wortklaubereien, Marksen. Was schwebt Ihnen vor?«


  »Ich habe natürlich mitbekommen, dass wir die Rohdiamanten nicht gewinnbringend verkaufen können. Deshalb habe ich überlegt, welche Möglichkeiten es gibt, trotz der derzeitigen Lage auf dem Rohdiamantenmarkt unseren Einsatz wieder herauszubekommen und möglicherweise dabei noch ein Plus zu machen.«


  »Nun reden Sie nicht um den heißen Brei herum und kommen Sie zur Sache«, sagte Teerstegen ungeduldig.


  »Ich dachte mir, wir lassen die Steine schleifen und verkaufen sie dann als Diamanten oder Brillanten.«


  Teerstegen sah ihn interessiert an. »Wie stellen Sie sich das vor?«


  Marksen zögerte. Ihm war es nicht recht, dass er zum Chef über seine halb ausgegorene Idee sprechen sollte. Deshalb sagte er zögernd: »Alles, was ich sage, ist natürlich noch sehr …«


  »Kommen Sie zur Sache, Marksen, und schenken Sie sich den anderen Schmus. Uns ist vollkommen klar, dass alles noch vage ist.«


  »Ich dachte mir, wir lassen die Steine von einem Experten nach und nach schleifen und bieten sie danach in kleineren Mengen als Diamanten oder Brillanten an. Kleinere Mengen halte ich für wichtig, damit wir uns nicht selbst den Markt verderben. Ich habe mich mal bei den Diamantschleifern umgehört. Nach deren Aussagen müssten wir für das Schleifen im Schnitt genauso viel zahlen wie für den Einkauf. Das heißt, es würde Sie noch mal 50 Millionen Euro kosten.« Als er sah, dass Teerstegen ein verärgertes Gesicht machte und etwas sagen wollte, kam er ihm schnell zuvor: »Bitte, Herr Teerstegen, lassen Sie mich aussprechen. Fünfzig Millionen klingt zunächst viel, doch bedenken Sie, dass wir für geschliffene Steine, je nach Qualität, das Fünf- bis Zehnfache des Einkaufspreises bekommen. In Zahlen ausgedrückt würde es bedeuten, wir könnten zwischen 250 und 500 Millionen Euro einnehmen. Ziehe ich davon die Unkosten ab, bliebe ein Gewinn vor Steuern von 150 bis 400 Millionen Euro übrig.«


  Teerstegen starrte Marksen an. Dann ging ein freudiges Lächeln über sein Gesicht.


  »Marksen, Ihre Idee ist gut, ja fantastisch. Sie werden von allen anderen Aufgaben befreit und machen sich daran, die Idee in einen geschäftsmäßigen Plan umzusetzen.« Teerstegen wandte sich an seinen Finanzdirektor. »Sie haben es gehört. Marksens Aufgaben übernimmt ab sofort ein anderer.« Und an beide gewandt: »Ich danke Ihnen, meine Herren.«


  Dr. Christiansen und Marksen verließen den Raum. Im Vorzimmer stießen sie auf die Chefsekretärin, Frau Senke, die gerade die Post zu Herrn Teerstegen bringen wollte.


  »Etwas Besonderes dabei?«, fragte Christiansen beiläufig.


  »Bis auf einen privaten Brief für den Chef nur das Übliche.«


  Die Gegensprechanlage auf dem Schreibtisch der Chefsekretärin knackte. »Frau Senke, bringen Sie mir bitte ein Glas Wasser.«


  »Sofort, Herr Teerstegen.«


  Frau Senke füllte ein Glas mit Mineralwasser ohne Kohlensäure, nahm die Post und betrat, ohne anzuklopfen, das Büro ihres Chefs. Sie stellte das Glas auf den Schreibtisch und legte die Post auf den üblichen Platz. Dann setzte sie sich vor dem Schreibtisch, um die Anweisungen zur Post entgegenzunehmen. In der Hand hielt sie einen Stenogrammblock und einen Bleistift.


  »Was Besonderes?«


  »Nur das Übliche.«


  Teerstegen öffnete ein Schächtelchen, entnahm ihm eine Tablette, steckte sie in den Mund und spülte sie mit dem Mineralwasser hinunter. Die Hand, die das Glas hielt, zitterte leicht.


  »Geht es Ihnen nicht gut?«


  »Nicht der Rede wert. Bekomme wohl eine Grippe. Vergessen wir es und machen weiter.«


  »Die Werft schlägt ein paar Änderungen vor und bittet um schnelles Überprüfen«, nahm Senke den Faden wieder auf. »Die Bank will wissen, wann die zweite Rate des Kredits abgerufen wird. Der Rest ist nichts Besonderes. Nur Infos und Werbebriefe. Obenauf liegt ein Brief, der persönlich an Sie gerichtet ist. Wie der zwischen Ihre Post gekommen ist, kann ich nicht erklären.«


  »Ist gut, Frau Senke. Sie können gehen.«


  Teerstegen betrachtete den Umschlag, und seine Brust verkrampfte sich. Der Umschlag mit dem Erpresserbrief hatte genauso ausgesehen. Er versuchte, sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass Voss die Terroristen enttarnt hatte und diese in Gewahrsam genommen worden waren. Der Brief musste also mit etwas anderem zu tun haben. Trotzdem zitterten seine Hände, als er zum Brieföffner griff und das Kuvert aufschlitzte. Er zog ein zusammengefaltetes Papier heraus und sah, dass die Information mit ausgeschnittenen Buchstaben auf das Briefpapier geklebt war. Er faltete das Blatt auseinander und las:


  DIE SEVEN SEAS BEFINDET SICH IN UNSERER GEWALT.


  BEREITEN SIE DIE ÜBERGABE DER ROHDIAMANTEN VOR.


  DIE ÜBERGABE FINDET AM 16. NACHMITTAGS STATT.


  DEN GENAUEN ORT, DIE ZEIT UND DIE ART DER ÜBERGABE ERFAHREN SIE AM 16. UM 13 UHR.


  KEINE POLIZEI.


  HALTEN SIE UNSERE FORDERUNGEN STRIKT EIN.


  ANDERENFALLS WIRD DER KAPITÄN ERTRÄNKT, UND JEDE STUNDE, DIE DER GESETZTE TERMIN ÜBERSCHRITTEN WIRD, STIRB EIN PASSAGIER DEN GLEICHEN TOD.


  Teerstegen wurde kreidebleich. Er griff sich an die Brust. Es war ihm, als wollte sie zerspringen. Ein stechender Schmerz ließ ihn aufstöhnen. Es war, als würde ihm ein glühendes Messer in die Brust gestoßen. Er wollte rufen, brachte aber nur ein paar unartikulierte Worte heraus. Todesangst erfasste ihn. In Panik wollte er aufstehen, schaffte es aber nur bis auf halbe Höhe, dann brach er zusammen.


  Seine Sekretärin hatte das Umkippen des Stuhls und den dumpfen Aufprall gehört. Erschreckt sprang sie auf und stürzte ins Arbeitszimmer ihres Chefs.


  »Mein Gott«, schrie sie und lief zu dem am Boden liegenden Teerstegen. Ihr Herz schlug wild vor Aufregung, doch sie zwang sich, ihre Angst zu unterdrücken und nach der Halsschlagader zu fühlen. Zunächst spürte sie nichts, dann meinte sie, ein ganz schwaches Pulsieren zu fühlen. Sie konnte nicht sagen, ob es tatsächlich ein Pochen war oder ob sie es sich nur einbildete. Das Gefühl, dass ihr Chef noch leben könnte, gab ihr Kraft und riss sie aus ihrer Verzweiflung. Sie eilte zum Telefon und rief die Nummer des Notarztes an.


  Sie wartete fünf bange Minuten, dann hörte sie die Sirenen des Notarztes und wenig später die des Rettungswagens. Während dieser Zeit saß sie am Boden und streichelte die Stirn ihres Chefs. Etwas zu tun, ihn anders, bequemer zu legen, traute sie sich nicht. Ihre Angst, etwas falsch zu machen, war zu groß.


  Wenig später trat der Notarzt ein. Ohne sich um sie zu kümmern, bückte er sich über den Gestürzten, fühlte den Puls und horchte mit dem Stethoskop das Herz ab.


  Sie saß wie benommen daneben. Ein Rettungssanitäter half ihr hoch und führte sie ins Vorzimmer, in dem sich inzwischen mehrere Personen versammelt hatten. Alle versuchten, einen Blick in das Büro des Chefs zu werfen. Der Rettungssanitäter sprach beruhigend auf sie ein, während er sie zu ihrem Stuhl führte und sie sanft niedergleiten ließ. Dann drängte er die Neugierigen aus dem Zimmer. Diese Maßnahme des Rettungssanitäters beruhigte Frau Senke mehr als seine Worte. Sie spürte, wie ihr Herzrasen nachließ und sie wieder klarer zu denken begann. Trotzdem rannen ihr Tränen über die Wangen, als man Teerstegen mit einer Atemmaske auf dem Gesicht durch ihr Büro trug. Doch sie zwang sich weiter zur Ruhe. Jetzt, wo er ausgefallen war, musste sie funktionieren, wie er es von ihr erwarten würde. Dieser Gedanke gab ihr die Kraft zu handeln. Sie ging an den Schrank, in dem sie den Alkoholvorrat für Gäste aufbewahrte, und goss sich einen doppelten Cognac ein. Die Wärme, die sich vom Magen aus im Körper ausbreitete, tat ihr gut.


  Mit neuem Selbstvertrauen ging sie ins Arbeitszimmer ihres Chefs und sah auf dem Schreibtisch das mit Buchstaben aus Tageszeitungen beklebte Blatt Papier. Sie las es und war schockiert, gleichzeitig wusste sie, dass dieses Schreiben der Grund für Teerstegens Zusammenbruch gewesen sein musste. Aus einem Impuls heraus, von dem sie später nicht mehr sagen konnte, warum sie es getan hatte, nahm sie das Schreiben an sich, suchte nach dem Kuvert mit dem Vermerk »Persönlich« und steckte es ebenfalls ein. Sie nahm sich vor, dass niemand in der Reederei das Schreiben zu sehen bekommen sollte, solange ihr Chef noch lebte. Dann räumte sie auf und ging in ihr Zimmer zurück. Erst jetzt rief sie Dr. Christiansen an, konnte ihn aber nicht erreichen, da er nicht in seinem Büro war und auch auf seinem Handy nicht antwortete. Dies war nicht ungewöhnlich, da Christiansen oft außer Haus zu tun hatte und bei Gesprächen mit Kunden oder Geschäftspartnern das Handy ausschaltete. Als Nächstes rief sie im Computer Teerstegens Termine für den heutigen Tag auf und sagte alle ab. Als Grund nannte sie einen nicht aufschiebbaren Termin. Als das alles erledigt war, nahm sie ihre normalen Aufgaben wieder auf.


  Etwa zwei Stunden später betrat Dr. Christiansen ihr Büro. Er schien verärgert zu sein, denn er fuhr sie ohne die sonstige Freundlichkeit an: »Verdammt noch mal, kann mir mal jemand sagen, was hier eigentlich los ist? Seit ich die Reederei betreten habe, höre ich alle möglichen Gerüchte. Stimmt es, dass Herr Teerstegen gestorben ist?«


  »Dazu kann ich Ihnen auch nichts Definitives sagen.«


  Sie berichtete ihm, ohne ins Dramatische abzurutschen, was passiert war und was sie veranlasst hatte.


  »Das haben Sie sehr gut gemacht. Ich übernehme jetzt die Geschäfte, bis wir wissen, wie es Herrn Teerstegen geht. Fangen wir mit der heutigen Post an.«


  »Sie liegt auf Herrn Teerstegens Schreibtisch.«


  »In Ordnung. Wenn Anrufe für den Chef kommen, stellen Sie sie zu mir durch.«


  Er ging ins Arbeitszimmer des Reeders, was ihr spontan missfiel. Nach vielleicht einer Viertelstunde kam er wieder heraus.


  »Ist das die ganze Post?«, fragte er.


  »Ja«, sagte sie ruhig.


  »Sind Sie sicher?«


  »Ich denke doch. Ich habe die Post durchgesehen, alles Unwichtige aussortiert und den Rest auf Herrn Teerstegens Schreibtisch gelegt.«


  »Könnte in das Unwichtige etwas Wichtiges dazwischen gerutscht sein?«


  Frau Senke griff neben den Schreibtisch und reichte Dr. Christiansen ihren Papierkorb.


  »Da ist alles drin, was ich aussortiert habe. Da ich nicht weiß, wonach Sie suchen, schauen Sie am besten selbst nach.«


  Sie glaubte, nicht richtig zu sehen, aber Christiansen schaute tatsächlich nach. Offenbar fand er nicht, wonach er suchte, denn er schob ihr den Papierkorb hin und sagte ärgerlich: »Danke, wir erwarten von der Bank ein Schreiben, das unverzüglich beantwortet werden muss.«


  Er verließ daraufhin ihr Büro.


  Senke griff zum Telefon und erkundigte sich bei der Rettungsstation, in welches Krankenhaus Herr Teerstegen gebracht worden war. Dann rief sie im Krankenhaus an, um etwas über seinen Zustand zu erfahren. Zu ihrer Enttäuschung gab man ihr keine Auskunft, da sie keine Verwandte war. Daraufhin rief sie bei Teerstegens zu Hause an. Die Ehefrau wusste auch nur, dass ihr Mann auf der Intensivstation lag und wegen eines Herzinfarkts behandelt wurde.


  Am nächsten Morgen fuhr Frau Senke als Erstes in Krankenhaus, um zu erfahren, wie es ihrem Chef ging. Sie erhielt wiederum keine befriedigende Auskunft, hatte aber Glück, dass Frau Teerstegen eintraf, bevor sie die Klinik verließ. Von ihr erfuhr sie, dass es um ihren Mann nicht mehr kritisch stand, wozu ihr schnelles und entschlossenes Handeln wesentlich beigetragen hatte. Glücklich verließ Frau Senke die Klinik und fuhr in die Reederei. Hier wurde sie bereits von Dr. Christiansen erwartet. Die Tür zum Chefbüro, das er jetzt mit Beschlag belegt hatte, stand offen. Sobald er sie eintreten hörte, rief er sie zu sich.


  »Darf ich fragen, woher Sie jetzt kommen?«, fragte er und sah demonstrativ auf die Uhr.


  »Ich war in der Klinik, um zu erfahren, wie es Herrn Teerstegen geht.«


  »Und? Wie geht es ihm?«, fragte Christiansen nicht gerade freundlich.


  »Es geht ihm so weit ganz gut.«


  »Gut zu hören«, war alles, was er darauf antwortete. Für Frau Senke sah er nicht so aus, als würde er sich über die Botschaft freuen. »Ich habe einen Auftrag für Sie. Rufen Sie die Detektei von Herrn Voss an und bestellen Sie seiner Sekretärin, dass die Reederei Teerstegen seinen Auftrag kündigt, da er offensichtlich versagt hat. Seine Unkosten werden bezahlt, und ein kleines Honorar bekommt er aus Kulanzgründen auch. Erledigen Sie das bitte sofort.«


  »Wird erledigt. Gestatten Sie mir eine Frage?«


  »Wenn’s sein muss.«


  »Wieso hat Herr Voss seinen Auftrag nicht erledigt? Herr Teerstegen hat ihn mir gegenüber in den höchsten Tönen gelobt.«


  Dr. Christiansen sah sie irritiert an. »Hat er? Nun gut, trotzdem, ich kündige den Auftrag. Bitte veranlassen Sie es.«


  Frau Senke wandte sich ab, um das Zimmer zu verlassen, als er sie mit der Bemerkung zurückhielt: »Frau Senke, bitte denken Sie daran, dass bei uns um acht Uhr Bürobeginn ist. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich daran halten würden.«


  »Aber Herr Teerstegen hat mir immer die Freiheit gelassen …«


  Christiansen unterbrach sie. »Der Reeder ist krank. Laut Geschäftsanweisung leite ich jetzt die Reederei, und ich wünsche von allen Angestellten Pünktlichkeit, und das gilt auch für Sie.«


  »Sehr wohl, Herr Dr. Christiansen«, antwortete sie laut, und leise murmelte sie: »Du kannst mich mal.«


  Wie ihr aufgetragen, rief Frau Senke das Büro von Jeremias Voss an und teilte Vera Bornstedt mit, was geschehen war und dass der neue, hoffentlich nur vorübergehende Chef Jeremias Voss mit sofortiger Wirkung den Auftrag entzog.


  Vera gab dazu keinen Kommentar ab, sondern bestätigte, die Nachricht erhalten und verstanden zu haben. Ohne lange zu überlegen, griff sie zum Spezialhandy und gab die Nachricht an Voss weiter. Der empfing die Botschaft, während er sich mit Chefingenieur Biermann über die Lage auf der Seven Seas beriet.


  Kapitel 16


  Der selbst ernannte Kapitän stand auf der Brücke und überprüfte zum wiederholten Male Kurs und Geschwindigkeit des Schiffs. Es war das einzige Anzeichen seiner inneren Anspannung. Ein erneuter Blick auf die Konsole zeigte ihm, dass sie in wenigen Stunden den Treffpunkt erreichen würden. Eigentlich hätte er am Rande des Radarbildschirms bereits das Echo des Unterstützungsschiffs sehen müssen, doch wie er von früheren Operation wusste, bevorzugten die Piraten der indonesischen und malaiischen Inselwelt Holzboote, weil diese kein oder ein kaum wahrnehmbares Radarecho erzeugten.


  Er setzte sich auf den Kommandostuhl und ließ sich, um seine Nerven zu beruhigen, Kaffee mit Cognac bringen. Unter Kapitän Sieveking wäre das ein schwerwiegendes Vergehen gewesen. Alkohol auf der Brücke war für sie ein absolutes »No-Go«. Bruns hingegen sah das – jedenfalls was seine Person anging – lockerer. Der Steward, der ihm wenig später den Kaffee servierte, registrierte mit stoischem Gesichtsausdruck, dass es bereits seine fünfte Tasse war.


  Dunkhardt, der Zweite Offizier, der von einem Indonesier bewacht wurde, tat, als würde er es nicht wahrnehmen, doch Bruns’ Verhalten bereitete ihm ernste Sorgen. Im Fall eines unvorhergesehenen Ereignisses würde der Alkohol die Entschlusskraft des Kapitäns herabsetzen, was katastrophale Folgen haben könnte. Nach seiner Auffassung gab es gar keinen Grund, sich mit Alkohol zu stimulieren, denn die Kaperung war bislang gut verlaufen. Keiner der Passagiere schien mitbekommen zu haben, dass sich Piraten an Bord befanden, die das Schiff in ihrer Gewalt hatten. Die Mannschaft, einschließlich des Dritten und Vierten Offiziers, führte ihre Aufgaben aus. Die Musik spielte wie immer, die Restaurants boten wie gewohnt Speisen an, und die Bordboutiquen, Friseursalons und Beautyshops waren geöffnet.


  Dass sich im Keller des Schiffs eine Gruppe von Männern und einer Frau versammelt hatte, um Wege zu finden, den Piraten das Schiff zu entreißen, ahnte auf der Brücke niemand.


  Hier in Biermanns Reich hatte Voss die Führung übernommen. Als ehemaliger GSG-9-Beamter war er für eine solche Aufgabe prädestiniert.


  Auf seinen Vorschlag hin hatte Biermann die Leiter der verschiedenen Abteilungen, die er für 100-prozentig vertrauenswürdig hielt, zu sich in die Schaltzentrale gebeten. Um kein Aufsehen bei Bruns und seinen Piraten zu erregen, sollten sie in Abständen und auf Umwegen zu ihm kommen. Voss hatte sich derweil in eine Ecke zurückgezogen, um einen Plan zur Befreiung des Schiffs auszuarbeiten. Er hatte so konzentriert gearbeitet, dass er nicht gemerkt hatte, wer gekommen war. Als er sich von seinem Platz erhob, war er erstaunt, wem Biermann alles Vertrauen schenkte. Mit ihm selbst und Mieke waren es fünf Personen. Der Schiffarzt, Dr. Zander, die Chefs der Küche und des Service sowie die Hoteldirektorin. Alle sahen Voss erwartungsvoll an.


  Er ergriff sofort das Wort. »Zunächst einmal danke, dass Sie gekommen sind. Ich brauche mich und Frau Brookhorst ja nicht vorzustellen, denn Sie alle dürften uns in den letzten Tagen oftmals verflucht haben.« Die scherzhaft gemeinte Bemerkung schien zu wirken, denn alle grinsten oder lächelten. »Herr Biermann hat Sie sicher über die missliche Lage, in der wir uns befinden, aufgeklärt.«


  »Sie neigen wohl zu Understatements«, warf Dr. Zander, der Schiffsarzt, ein.


  Voss quittierte die Bemerkung mit einem Lächeln, ging aber nicht weiter darauf ein. »Herr Biermann, Mieke und ich haben uns entschlossen, das Schiff zurückzuerobern. Deshalb hat er Sie hergebeten, damit Sie das Vergnügen haben, an der Party teilzunehmen.«


  Die Hoteldirektorin hatte Voss, während er sprach, ernst angesehen. Sie nutzte die kleine Pause und sagte: »Ich gehe davon aus, dass das kein Vergnügen wird, sondern, wenn ich Sie richtig interpretiere, höchst gefährlich. Doch trotz der Gefahren halte ich es für unsere Pflicht, das Schiff den Gangstern zu entreißen, und zwar so schnell wie möglich. Soweit ich informiert bin, werden wir in Kürze in indonesische Gewässer einlaufen. Was wir dort zu erwarten haben, kann niemand voraussehen. Wie wir allerdings dieses riesige Schiff wieder unter Kontrolle bringen können, ist mir, gelinde gesagt, schleierhaft. Selbst wenn die Männer durch zwei tatkräftige Frauen unterstützt werden.«


  Voss grinste. Er mochte diese Frau, die sich offenbar von der Größe und Gefährlichkeit der Aufgabe nicht einschüchtern ließ. Er antwortete: »Sie sprechen mir aus der Seele, Frau Ems, und natürlich haben Sie recht, wenn Sie auf die Gefährlichkeit des Unternehmens hinweisen. Doch wir haben ein paar Vorteile auf unserer Seite. Das Wichtigste ist die Überraschung. Bruns lässt keine Anzeichen erkennen, dass er mit einem Gegenschlag rechnet. Er scheint sich seiner Sache sicher zu sein. Die getarnten Wachen auf den Gängen wirken entspannt. Der zweite Vorteil ist, dass Bruns das Leben an Bord weiterlaufen lässt wie bisher. Die Musik spielt, Essen wird wie gewohnt angeboten, die Bars und die Geschäfte sind geöffnet, die Passagiere können sich frei bewegen. Er fühlt sich sicher, zu sicher. Drittens, wir haben ein bewaffnetes Team an Bord, das sich auf die Jagd nach Piraten spezialisiert hat. Viertens, Sie haben mich. Damit will ich nicht mein Ego streicheln, sondern darauf hinweisen, dass ich jahrelang bei der GSG 9 war und Einsätze wie diesen geplant und geübt habe. Kein Einsatz unter meiner Leitung war je ein Fehlschlag.«


  Der Chef des Service meldete sich zu Wort. »Klingt, als würden wir einen Kindergarten stürmen wollen. Doch schon mit den Spezialisten haben Sie daneben gegriffen. Die werden bewacht, wenn sie als Musiker auftreten, oder weggeschlossen, wenn sie in ihrer Unterkunft sind. Die fallen also schon mal aus.«


  »Wo er recht hat, hat er recht«, unterstützte ihn der Doktor.


  Voss schüttelte den Kopf. »Bitte, meine Damen und Herren, bevor wir uns die Köpfe heißreden, möchte ich Ihnen meinen Plan vorstellen. Sicher, die Spezialisten werden bewacht. Aber bis vor zwei Stunden war Frau Brookhorst nicht nur eingeschlossen, sondern auch noch an Händen und Füßen gefesselt, und trotzdem sitzt sie jetzt unter uns.«


  Alle Blicke richteten sich fragend auf Mieke. Die lächelte nur und zeigte mit dem Finger auf Voss. Die Männer und die Hoteldirektorin schienen die Geste zu verstehen, denn plötzlich zeigte sich in ihren Blicken Bewunderung und Zuversicht.


  »Kurz, wir werden, sobald sie in die Kabinen zurückgebracht werden, die Wachen unschädlich machen und die Musiker befreien. Das Befreiungsteam wird Frau Brookhorst leiten. Sie kennt sich da aus. Einverstanden, Mieke?«


  »Und ob.«


  »Mein Plan sieht wie folgt aus: Wir schlagen Punkt drei Uhr nachts los. Um diese Zeit sind die Wachen müde und alle Passagiere schlafen. Das heißt, alles, was sich auf den Fluren und an den Treppen aufhält, sind Piraten, und die müssen ausgeschaltet werden. Wie ich festgestellt habe, gibt es um diese Zeit jeweils nur eine Wache pro Gang. Mein Vorschlag ist, dass jeder Bereich zwei Teams aus vier Personen zusammenstellt. Die Führung übernimmt jeweils der Chef der entsprechenden Abteilung, also Sie, meine Damen und Herren. Einverstanden?«


  Alle Anwesenden nickten zustimmend.


  »Ich danken Ihnen. Um ehrlich zu sein, ich habe nichts anderes erwartet. Wenn ich sage, wir schlagen Punkt drei zu, dann meine ich nicht Sie. Sie stehen mit Ihrer Mannschaft nur bereit, greifen aber noch nicht ein. Ich bin mir der Gefahr bewusst, in der Sie sich gegenüber den bewaffneten Wachposten befinden, deshalb will ich Sie so wenig wie möglich dieser Sache aussetzen. Zurück zur Planung. Punkt drei werden die Musiker, oder genauer gesagt, die Piratenjäger und ich den nautischen Bereich und die Brücke stürmen sowie unseren Kapitän befreien. Wenn Sie es kurz danach dreimal im Bordlautsprecher knacken hören, dann ist die Brücke in unserer Hand, und sie bleiben weiter in Bereitschaft – merken Sie sich dieses dreimalige Klicken. Wenig später sollten Sie sehen, dass die Wachen aus den Fluren verschwinden. Wenn es so verläuft wie geplant, werden die Piraten sich beim Eincheckgate versammeln. Dort werden Sie von den Piratenjägern entwaffnet und in sicheres Gewahrsam gebracht. Einen geeigneten, nicht zu bequemen Raum zu finden, das überlasse ich unserem Chief.«


  »Das geht klar«, antwortete Biermann.


  »Weiß einer von Ihnen, wo die Waffen der Musiker hingebracht wurden?«


  »Ich … ich habe sie wegsperren lassen«, antwortete wieder Biermann. »Es steht ein Posten davor, leider einer von Bruns’ Ganoven, aber den könnte ich unschädlich machen.«


  »Da sollen sich die Musiker selbst drum kümmern, die sind Experten im Ausschalten von Wachen.«


  »Schade, ich hätte so gern einem dieser Mistkerle eins über die Rübe gezogen.«


  Die anderen Abteilungsleiter, einschließlich Mieke, stimmten lautstark zu.


  »Vielleicht kommt es ja noch dazu. Zeigen Sie nachher Frau Brookhorst, wo sich die Waffen befinden.«


  »Mach ich.«


  »Sollten Sie bis 3 Uhr 15 drei kein dreimaliges Knacken im Bordlautsprecher gehört haben und feststellen, dass die Wachen sich nicht zurückziehen, dann schlägt Ihre Stunde. Warten Sie bis Punkt 3 Uhr 30, dann schlagen Sie zu. Alle gleichzeitig, Punkt 3 Uhr 30. Wie Sie im Einzelnen die Wachen ausschalten, überlasse ich Ihnen. Wesentlich ist, es muss lautlos geschehen. Dazu eignen sich gut ein paar kräftige Knüppel oder Ähnliches. Rüsten sie sich ausreichend mit Kabelbindern, Servietten und Tape aus. Kabelbinder zum Fesseln, Servietten als Knebel und Tape zum Überkleben des Mundes. Entwaffnen nicht vergessen. Wenn die Aktion abgeschlossen ist, bringen wir die gefesselten Piraten zusammen in einen Raum. Welcher dazu geeignet ist, wissen Sie selbst am besten. Um die Kerle möglichst lautlos dorthin zu bringen, eignen sich alle möglichen Transportwagen, Sackkarren, Servierwagen, Wäschewagen und was Ihnen noch einfällt. Auch diese Aktion muss schnell und leise durchgeführt werden.«


  »Und was machen wir, wenn es auf der Brücke nicht so läuft wie geplant? Ohne Kopf, ich meine ohne Brücke sind wir hilflos«, sagte Ambrosius, der füllige Küchenchef.


  »Dazu wäre ich gleich gekommen«, fuhr Voss fort. »In diesem Fall riegeln Sie den nautischen Bereich mit Brücke ab, sodass keine Maus mehr rauskommt. Herr Biermann, wäre das keine Aufgabe für Sie?«


  »Und ob. Aber was wird aus dem Kapitän, Ihnen und den Musikern?«


  »Kümmern Sie sich nicht um uns. Wir müssen selbst klarkommen. Geben Sie auch keiner Forderung nach. Die Piraten werden keine Zusage einhalten. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Das Einzige, was Sie tun können, ist, dass Sie zwei Boote zu Wasser lassen, die, falls jemand über Bord geworfen wird, diesen wieder aus dem Wasser fischen. Mehr können und sollen Sie nicht tun. So, jetzt zu Ihnen, Herr Biermann. Sobald die Schiffsführung in ihrem Bereich eingeschlossen ist, stellen Sie die Motoren ab. Ohne Fahrt sind die auf der Brücke hilflos.«


  »Wir aber auch«, sagte Bettina Ems.


  »Nicht ganz, Frau Ems. Wir haben einen Offizier von der britischen Marine an Bord, der als Verbindungsmann zwischen den Piratenjägern und einer englischen Fregatte dient. Die Fregatte kreuzt in diesen Gewässern und soll den Zweiten Offizier bei seiner Jagd unterstützen. Zurzeit wird er in seiner Kabine gefangen gehalten. Natürlich befreien wir ihn. Er wird sich mit der Fregatte in Verbindung setzen, und wir werden in Kürze Unterstützung erhalten. Soweit das Wesentliche meiner Planung. Bevor wir ins Detail gehen und ich Ihre Fragen beantworte, sollten wir unsere Uhren abgleichen.«


  Voss wartete, bis alle auf ihre Uhren schauten, dann sagte er: »In zehn Sekunden ist es halb – fünf, vier, drei, zwei, eins, halb. Hat es jeder?«


  Alle nickten.


  »Und jetzt besprechen wir die Details, und ich stehe für Fragen zur Verfügung.«


  Als alle Fragen beantwortet waren und jeder in seine Aufgaben eingewiesen war, brach die Versammlung auf, um über verschiedene Wege zu ihren Abteilungen zu gelangen. Hier stellten die Leiter ihre Einsatzgruppen aus dem ihnen unterstellten Personal zusammen. Voss sah mit Befriedigung, dass die Teams voller Begeisterung ans Werk gingen. Sie hassten die Piraterie und waren auf ihre indonesischen Kollegen und Kolleginnen nicht gut zu sprechen. Die sonderten sich von den anderen Besatzungsmitgliedern ab und bildeten eine eigene Gruppe, die nicht an den Unternehmungen der restlichen Besatzung teilnahm. Die viel gepriesene und geforderte Multikulti-Gesellschaft gab es hier an Bord nicht.


  Dr. Zander wartete, bis die anderen gegangen waren, und nahm Voss zur Seite.


  »Sie haben mir ja keine Aufgaben übertragen, sondern mich gebeten, mich für Notfälle bereitzuhalten. Ich hoffe, Sie haben das nicht getan, weil Sie mir nicht zutrauen, Gewalt anzuwenden.«


  »Um Himmels willen, nein. Selbstverständlich nicht. Nur sind Sie für uns als Arzt viel wichtiger als als Kämpfer. Wenn jemand angeschossen oder anderweitig lebensgefährlich verletzt wird, was nützt uns dann ein Arzt, der sich irgendwo herumprügelt oder selbst verletzt wird? Nein, Doktor, Sie werden möglicherweise – oder besser gesagt, hoffentlich – nichts zu tun bekommen, aber die wichtigste Aufgabe von uns allen haben.«


  »Danke, das habe ich mir gedacht, doch es freut auch einen Arzt, wenn er es ab und zu auch mal hört. Trotzdem möchte ich Ihnen meine Hilfe anbieten. Zunächst eine Information. Ich glaube, der Erste Offizier oder Kapitän, wie er sich jetzt nennt, ist Alkoholiker. Ich dürfte es Ihnen eigentlich nicht sagen, aber ich möchte, dass Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben.«


  »Herzlichen Dank, Doktor.«


  Voss wollte gehen, doch Dr. Zander hielt ihn am Arm zurück.


  »Nicht zu schnell, mein Freund. Auf der Brücke ist ein indonesischer Kapitän. Er kam mit Bruns an Bord und arbeitet in der Wäscherei. Es hätte mir eigentlich eher auffallen sollen, aber ich habe mir nichts dabei gedacht, als ich ihn dort sah. Egal, jetzt ist es eh zu spät. Was ich sagen will, dieser Mann ist ein Messerwerfer. Er trägt Krummdolche bei sich. Nehmen Sie sich vor dem in Acht. Er versteht es, blitzschnell zu ziehen und zu werfen und dabei mit tödlicher Sicherheit zu treffen. Ich habe in Manila selbst erlebt, wie er einen Mann auf gut 20 Meter genau ins Herz traf. Wenn ich sage gesehen, dann ist das nicht ganz zutreffend, den ich sah nur, wie das Opfer mit einem Dolch in der Brust umfiel. Also aufpassen. Ich möchte Sie später nicht auf meinem Tisch haben.«


  »Danke, Doktor, das sind wichtige Informationen. Nun muss ich aber zusehen, dass ich auf meine Bude kommen, um mich auf meinen Einsatz vorzubereiten.«


  »Nur noch eine Sache. Können Sie mit einem Betäubungsgewehr umgehen?«


  »Warum?«


  »Ich habe eins unter Verschluss. Soll zum Schutz der Passagiere dienen, die an Safaris teilnehmen. Wer sich das ausgedacht hat, weiß der Himmel. Benutzt wurde es noch nie.«


  »Das wäre eine super Waffe, aber wenn ich so etwas mitschleppe, fällt es auf. Es ist nicht zu verstecken.«


  Der Doktor überlegte einen Augenblick, dann fragte er: »Können Sie denn mit einem Blasrohr umgehen?«


  »Natürlich, die haben wir selbst benutzt, um Gegner lautlos auszuschalten. Nur leider habe ich keins hier.«


  »Ich glaube, da kann ich Ihnen helfen. Kommen Sie mit. Wenn wir zu dem Wachposten vor meiner Krankenstation kommen, markieren Sie einen gebrochenen Arm.«


  Der Wachposten interessierte sich nicht weiter für Voss’ Stöhnen und den Doktor, der ihn stützte.


  Dr. Zander führte Voss in sein Arbeitszimmer, das zugleich Lager für Medikamente und medizinische Geräte war. Er öffnete eine Schublade, holte ein Plastikrohr heraus, entfernte an beiden Enden die Kappen, zog irgendein längliches medizinisches Gerät aus der Hülle und legte es weg. »Wir profitieren davon, dass hier alles so verpackt ist, dass es einen Hurrikan unbeschadet übersteht. Wenn das Schiff untergeht, landen meine Geräte unversehrt auf dem Grund.«


  »Doktor, ich weiß, dass Sie auch in Krisenlagen zu scherzen lieben, doch bitte, ich habe es verdammt eilig.«


  »Also gut, Sie Technokrat, dann eben im Laufschritt.« Er zog eine andere Schublade auf und entnahm ihr einen Metallbehälter. In ihm lagen sechs Pfeile in ausgeformten Plastikvertiefungen. Die Pfeile hatten am hinteren Ende einen Bausch aus einer Unzahl kleiner Fäden. Der Doktor nahm vorsichtig einen Pfeil heraus und schob ihn in die Kunststoffröhre. »Passt, wie ich es mir gedacht habe. Hier haben Sie Ihren Piratenkiller. Aber seien Sie vorsichtig. Nicht das Rohr vor den Mund nehmen, wenn Sie einatmen, sonst haben sie den Pfeil im …«


  »Doktor.«


  »Schon gut, ich hab’s begriffen.«


  Dr. Zander nahm aus einer anderen Schublade eine Spritze und füllte sie mit einer gelblichen Flüssigkeit. »Sollten Sie sich, aller Expertise zum Trotz, doch einmal mit einem Pfeil verletzen, dann geben Sie sich sofort diese Spritze. Sie enthält ein Mittel, das das Betäubungsmittel neutralisiert. Ein Drittel des Inhalts reicht. Das Betäubungsmittel wirkt sehr schnell, also nicht erst Kaffee trinken gehen. Es ist für Tiere bis 100 Kilo ausgelegt. Wenn sie also einem Hänfling einen Pfeil verpassen, geben Sie ihm besser auch eine Spritze, falls Sie ihn nicht zu seinen Vorfahren schicken wollen. So, und nun das Letzte.«


  Der Doktor nahm ein Dreieckstuch und legte es Voss um den angeblich gebrochenen Arm herum an, dann schob er das Rohr hinein und gab ihm noch eine Schachtel Tabletten. Auf Voss’ fragenden Blick sagte er: »Schmerztabletten. Tarnung für den Posten. Und nun hauen Sie ab – viel Glück.«


  »Danke, Doc.«


  Voss gelangte unbeachtet in seine Suite, wo er noch einmal die gesamte Planung durchging, sich Notizen machte über Zeitabläufe und Aufträge. Er war in seinem Element und fühlte sich in die Zeit versetzt, in der sie solche Pläne bei der GSG 9 erarbeitet hatten. Aber gerade das machte ihn nachdenklich, denn sie waren es gewohnt, Einsätze zu planen, die bis ins kleinste Detail durchdacht waren. Bruns und seine Bande jedoch hatten nach seiner Auffassung schlampig gearbeitet und fühlten sich offenbar sehr sicher. Mit Kapitän Sieveking als Geisel glaubte er, die Mannschaft unter Kontrolle zu haben. Und die Piratenjäger unter Führung des Zweiten Offiziers, von deren wahrer Identität an Bord niemand eine Ahnung zu haben schien, waren von Mieke und ihm außer Gefecht gesetzt worden. Um die Passagiere in Schach zu halten, falls diese die Entführung bemerken sollten, waren die wenigen bewaffneten Posten an Deck nicht ausreichend. Und Bruns’ Pech war, dass Voss ein Profi in Geiselbefreiungen war.


  Nachdem er alle Punkte seines Plans noch mal gründlich überprüft hatte, war er mit seiner Arbeit zufrieden. Es gab zwar einige Schwachstellen, doch er hoffte, dass die Gruppen, in deren Bereich sie lagen, sie mit Fantasie und Entschlossenheit meistern würden. Das größte Problem war, dass die Männer und Frauen, die eingesetzt wurden, keine geschulten Kämpfer waren und deshalb im Augenblick des Handelns davor zurückschrecken könnten, mit einem Holzknüppel, oder was sie sonst an Schlagwerkzeugen mit sich führten, rücksichtslos zuzuschlagen. Nur das geringste Zögern konnte sie das Leben kosten. Wenn der Pirat Zeit hatte, eine Waffe zu ziehen, dann war der Überfall auf dem betreffenden Deck fehlgeschlagen. Das war auch der Grund, warum er die Amateure nur im Notfall einsetzen wollte.


  Jetzt blieb nur noch eins zu tun. Er musste einen Weg finden, den Zweiten Offizier auf der Brücke über den geplanten Überfall zu informieren. Er griff zum Handy und rief den Chef des Servicebereichs an.


  »Herr Heinrich, ich halte es für wichtig, dass wir den Zweiten Offizier über unser Unternehmen unterrichten. Wir könnten seine Unterstützung gut gebrauchen, wenn wir die Brücke stürmen. Gibt es eine Möglichkeit, ihn zu informieren, ohne dass es Bruns und seine Bande merken?«


  »Mir fällt auf die Schnelle nichts ein.«


  »Versorgen Ihre Leute die Brücke nicht mit Kaffee, Snacks oder Essen?«


  »Das schon, aber … Verstehe. Am besten überlassen Sie das mir. Ich werde mir etwas einfallen lassen.«


  »Danke.« Voss legte auf.


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten. Um sich bis dahin die Zeit zu vertreiben, fuhr er zur Lounge, in der die Band spielte, setzte sich an die Bar und drehte seinen Hocker so, dass er die Musiker im Blick behalten konnte. Zwei Wachen lehnten gelangweilt in der Nähe der beiden Eingangstüren. Sie trugen wie die Passagiere Zivil.


  Voss nahm Blickkontakt mit Michelle auf und legte eine Hand auf den Tresen. Der Daumen zeigte nach oben. Michelle nickte kaum merklich mit dem Kopf. Offenbar hatte sie verstanden, dass Mieke frei war. Kurz vor zwölf verließ er die Bar und fuhr zu seiner Suite hoch, um auf das verabredete Signal von Mieke zu warten.


  Kapitel 17


  Das Signal kam um 0 Uhr 17. Voss meldete sich.


  »Alles bestens gelaufen«, sagte Mieke. »Die Musiker sind befreit und bewaffnet. Der Doc hat seine ersten Patienten.«


  »Ich komme runter«, sagte Voss.


  Er benutzte den rückwärtigen Fahrstuhl, stieg auf dem Deck mit dem nautischen Bereich und dem Zugang zur Brücke aus, drückte aber zuvor die Halt-Taste, damit der Fahrstuhl nicht von anderen benutzt werden konnte. Er blickte vorsichtig um die Ecke. An der Treppe zum nautischen Bereich lehnte ein gähnender Südostasiate. Voss zog den Kopf zurück und fuhr zum vierten Deck. Hier herrschte einiger Betrieb. Die Passagiere waren mehr oder weniger beschwipst auf dem Weg zu ihren Kabinen. Voss nahm von hier aus die Treppe zum dritten Deck, ging nach vorn und stieg die Treppe zum zweiten Deck hinab. Hier unten gab es keine Wachen mehr.


  Mieke empfing ihn an der Treppe.


  »Probleme gehabt?«, fragte Voss.


  »Lief wie geschmiert. Ich habe in Michelles Zimmer gewartet. Die Philippinos, die mit den Musikern zurückkamen, um sie wie gewöhnlich in ihre Kabinen einzuschließen, haben an nichts Böses gedacht. Der, der Michelles Tür aufschloss, hat vielleicht geschaut, als er mich sah. Ich sollte doch gefesselt im Bett liegen. Bis er daran dachte, seine Waffe zu ziehen, hatte ich ihn schon mit meinem Totschläger k. o. geschlagen.« Mieke zeigte stolz ihren Plastikschlauch. »Hab ich mit Kugeln aus ausrangierten Kugellagern befüllt. Michelle hat schnell reagiert und ihn aufgefangen, damit er beim Aufschlagen auf den Boden keinen Krach machte. Wir haben dann aus der Tür gespäht. Als alle Wachen mit ihren Gefangenen in den Kabinen waren, sind wir raus auf den Gang, ich zur ersten Tür. Wir öffneten sie und haben dem Kerl, der gerade heraus wollte, ebenfalls eins übergezogen. Trompete und Saxofon reagierten sofort.«


  »Wer?«, fragte Voss.


  »Na, die beiden Musiker in der Kabine. Der eine spielt Trompete, der andere Saxofon. Ich glaube, der Wächter lag noch nicht auf dem Boden, da waren sie schon auf dem Gang. Der Rest war ein Kinderspiel. Es war eine Freude zu sehen, wie schnell die Scheißkerle überwältigt und gefesselt waren. Ich habe den beiden, die mich ans Bett gebunden hatten, noch zusätzlich eins übergebraten.«


  Voss atmete erleichtert auf. Phase eins seines Plans hatte funktioniert.


  »Wo ist der Bandleader?«


  »In der letzten Kabine. Komm, ich führe dich.«


  Als Voss die Kabine betrat, war sie voll. Auf dem Stockbett saßen fünf Mann, die restlichen hatten sich gegen die Stahlspinde auf der anderen Wandseite gelehnt.


  »Willkommen an Bord«, sagte der Mann rechts auf dem oberen Bett. »Nehmen Sie auf dem Boden Platz. Sie finden es hier so bequem wie auf einer Fregatte Ihrer Majestät. Mein Name ist Maxwell, James Maxwell«, sagte der Bandleader.


  »Ich bin Jeremias Voss, aber das wissen Sie sicher schon, und die Dame neben mir kennen Sie auch schon.« Mieke und Voss lehnten sich gegen die Tür. »Es tut mir leid, dass wir Sie in eine so missliche Lage gebracht haben, aber welcher brave Kreuzfahrt-Passagier bringt schon ein Waffenarsenal an Bord, mit dem er eine Armee in Schach halten kann?«


  »Und wer rechnet damit, dass es auf einem deutschen Kreuzfahrtschiff Ratten gibt?«, konterte Maxwell und fuhr fort: »Wie ich gehört habe, sind wir dazu bestimmt, das Schiff zurückzuerobern.«


  »Genau das wollte ich mit Ihnen besprechen. Aber zuvor sollten Sie eine Wache aufstellen, damit wir keine unangenehme Überraschung erleben.«


  Maxwell grinste. »Wie können Sie annehmen, dass ich so etwas vergessen würde?«


  »Ich habe keine gesehen«, antwortete Voss.


  »Das ist ja in unserer Lage der Sinn der Wache. Kommen wir zur Sache, bevor uns die Zeit davonläuft.«


  Voss nickte und erklärte Maxwell und seinen Gefährten den Plan. Sie hörten ohne Zwischenfrage zu. Als Voss fertig war, herrschte eine Weile Stille. Dann blickte Maxwell zu seinen Gefährten. Alle nickten zustimmend.


  »Meine Freunde halten die Sache für machbar, wie Sie sehen.«


  Sie besprachen noch einige Details, danach trennten sie sich.


  Als er die Kabine verlassen wollte, hielt Maxwell ihn zurück mit den Worten: »Es wäre sehr hilfreich, wenn wir Robby informieren könnten.«


  »Robby? Meinen Sie Robert Dunkhardt, den Zweiten Offizier?«


  »Genau den.«


  »Ich habe veranlasst, dass er informiert wird.«


  »Ich sehe, Sie denken an alles. Können wir Sie nicht abwerben?«


  Voss lachte. »Danke fürs Angebot, aber ich bleibe lieber bei meinem Job. Der ist abwechslungsreicher.«


  Um 2 Uhr 55 versammelte sich die Spezialeinheit lautlos am Fahrstuhl. Zusammengepfercht fuhren sie zum Deck unterhalb der Brücke. Maxwell schaltete den Fahrstuhl auf »Halt«.


  Michelle, die mit Voss an der Fahrstuhltür stand, knöpfte ihre Bluse so weit auf, dass ihr üppiges Dekolleté wirksam zur Geltung kam. Einen leicht betrunkenen Eindruck machend, trat sie aus dem Fahrstuhl und ging schwankend auf die Treppe zu. Der Posten wurde auf sie aufmerksam. Von seiner Position aus konnte er ihr direkt in den Ausschnitt sehen. Da er seit Perth keinen Landgang mehr gehabt hatte, war sein Testosteronspiegel sicher entsprechend hoch. Grinsend sagte er ein paar Worte auf Englisch. Michelle tat, als hätte sie ihn nicht gehört, und stieg schwankend und sich immer wieder am Geländer festhaltend Stufe für Stufe hoch. Der Posten starrte auf ihren Busen und hatte für nichts anderes mehr Augen. Michelle erreichte die oberste Stufe. Mit lüsternen Blicken griff er nach ihrer Hand, als sie wieder schwankte. Sie packte blitzschnell seinen Arm. Ein Ruck, eine Drehung, und schon flog der Indonesier über ihren gebeugten Rücken die Treppe hinunter.


  Voss war, sobald Michelle den Kerl gepackt hatte, aus dem Fahrstuhl gesprungen und die Treppe hinaufgestürmt. Auf halber Höhe fing er den Piraten auf und reichte ihn an den Nachstürmenden weiter. Der versetzte dem Indonesier mit dem Pistolenkolben einen Schlag an die Schläfe und schaltete ihn endgültig aus. Mieke, die Letzte der Truppe, fesselte und knebelte ihn.


  Voss rannte zur Backbordtür und zog die Karte, auf dem der Generalschlüssel programmiert war, durch den Magnetschlitz. Es klickte leise. Die Tür sprang auf. Dann lief er zur Steuerbordseite und tat das Gleiche. Die Teams stürmten, jeweils drei Personen für jede Seite, in die Gänge. Zwei blieben als Wache davor stehen.


  Alle, auch Mieke, trugen Maschinenpistolen, die auf Einzelschuss eingestellt waren. Mehrere Schüsse auf einmal abzugeben, könnte sich bei der hochempfindlichen Elektronik auf der Brücke katastrophal auswirken, denn ohne diese Geräte war die Seven Seas nahezu blind und nicht steuerbar.


  Voss war auf der Steuerbordseite als Erster in den Gang eingedrungen. Er sprang zur Seite, um den Nächsten durchzulassen. Er hob das Blasrohr, zielte in Sekundenschnelle und schoss. Der Pfeil bohrte sich in den Hals des Indonesiers, dessen Hand nach unten zur Pistole fuhr. Er brachte sie noch bis zur Hüfte, dann brach er zusammen.


  Der zweite Mann, der in den Gang stürmte, hatte sich wie abgesprochen auf den Wachposten vor der Tür zu Sievekings Kabine gestürzt und ihn mit einem Schlag der Maschinenpistole kampfunfähig gemacht. Ein weiterer Schlag mit dem Kolben an die Schläfe schaltete ihn komplett aus. Die Piratenjäger stürmten weiter in Richtung Tür zur Brücke und kümmerten sich nicht um Voss oder die Wachposten. Es war Miekes Aufgabe, sie zu fesseln und zu knebeln.


  Voss ließ das Blasrohr fallen, öffnete die Kabinentür mit dem Generalschlüssel und drang ein, jederzeit bereit, sich auf einen Wächter zu stürzen. Es gab keinen.


  Kapitän Sieveking saß auf einem Stuhl, die Hände mit Kabelbinder auf dem Rücken und die Beine an die Stuhlbeine gefesselt. Voss griff nach seinem Messer. Zwei Schnitte, und sie war frei. Sie erhob sich und wäre gestürzt, hätte Voss sie nicht aufgefangen.


  »Was geht hier vor?«


  »Wir kapern gerade dein Schiff zurück.«


  »Wer sind wir?«


  »Das zu erklären, dauert mir zu lange.«


  »Ich will auf die Brücke.«


  »Aber nicht so. Ich werde dich stützen.«


  »Nein, ich will mit eigener Kraft auf meine Brücke.«


  »Verstehe, aber erst muss die Durchblutung in deinen Beinen wieder funktionieren. Kompromissvorschlag: Ich führe dich bis zur Brücke, hinein gehst du allein.«


  »Angenommen. Ich ziehe mir nur eine andere Uniform an.«


  Voss führte sie ins Schlafzimmer und ließ sie allein. Er wollte sie nicht stören bei der Verwandlung von einer gedemütigten Gefangenen zum Kapitän ihres Schiffs.


  Nach fünf Minuten kam sie gekämmt und in einer schneeweißen Uniform mit den vier goldenen Streifen am Ärmel und dem Stern heraus. Mit Make-up hatte sie die Zeichen der Anspannung in ihrem Gesicht übertüncht.


  »Gehen wir.«


  Ohne Hilfe ging sie aufrecht aus dem Zimmer.


  Was so eine Uniform doch alles ausmacht, dachte Voss und konzentrierte seinen Blick auf den Hosenbund am Rücken. Im Kreuz glaubte, er die Konturen einer Pistole auszumachen.


  Zielstrebig ging sie auf die Steuerbordtür der Brücke zu und würdigte den am Boden liegenden und gefesselten Indonesier keines Blicks. Auch die Lage auf der Brücke schien sie nicht zu interessieren, denn sie riss, ohne zu zögern, die Tür auf und betrat ihr Reich. Voss folgte ihr dicht auf den Fersen, bereit, sich auf jeden zu stürzen, der sie bedrohte.


  Doch die Gefahr war vorüber. Der philippinische Kapitän, Messerwerfer und zwischenzeitlich Steuermann, lag mit eigenartig abgewinkeltem Kopf am Boden vor der Steuerkonsole. Alle drei Wachen lagen ebenfalls am Boden. Zwei waren angeschossen, der dritte hatte seine Hände über dem Kopf gefaltet und sein Gesicht auf den Boden gepresst. Da Voss keine Schüsse gehört hatte, musste das Überfallkommando Schalldämpfer benutzt haben.


  Der Zweite Offizier hatte das Ruder übernommen. Der Dritte und Vierte Offizier waren ebenfalls auf der Kommandobrücke. Ihre Mienen spiegelten Entschlossenheit wider. Es war ihnen anzusehen, dass sie sich am liebsten auf den Ersten Offizier gestürzt hätten.


  Maxwell, der Teamleiter, hatte diese Aufgabe übernommen. Er hatte Bruns, der noch immer im Kommandostuhl des Kapitäns saß, mit der linken Hand an den Haaren gepackt und hielt ihm mit der rechten ein Messer an die Kehle. Voss hörte, wie er ihm befahl, seine Gangster in den Empfangsbereich auf Deck drei zu beordern. Als Bruns nicht sofort reagierte, drückte er die Klinge in die Kehle, bis Blut aus dem Schnitt tropfte.


  »Befehlen Sie Ihren Leuten, sich auf Deck drei beim Eincheckgate zu sammeln«, fuhr ihn Dunkhardt an.


  Bruns reagierte nicht. Voss trat mit Kapitän Sieveking zu Bruns.


  »Herr Dunkhardt.«


  »Kapitän«, antwortete der Zweite Offizier.


  »Ich ernenne Sie hiermit zum Ersten Offizier. Der Dritte und Vierte Offizier rücken entsprechend auf.«


  »Danke, Kapitän«, sagten sie unisono.


  Der Kapitän wandte sich an Bruns. »Ich enthebe Sie hiermit Ihres Amtes und nehme Sie wegen Meuterei, Geiselnahme und Piraterie fest. Sie werden sich vor einem deutschen Gericht verantworten müssen. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass Sie nie wieder das Deck eines Schiffs betreten.« Und zu Dunkhardt gewandt sagte sie: »Schaffen Sie ihn aus meinem Stuhl, lassen Sie ihn in die Arrestzelle bringen, und nehmen Sie ihm alles ab, womit er sich umbringen könnte. Ich will ihn lebend nach Deutschland bringen. Er soll für seine Taten büßen. Er darf keine Besucher empfangen und erhält keine Vergünstigungen. Und nun weg mit ihm.«


  Dunkhardt packte Bruns an der Brust und zerrte ihn mit einem gewaltigen Ruck vom Kommandostuhl.


  »Frau Kapitän«, sagte Dunkhardt, »er muss seinen Gangstern noch befehlen, sich unten am Eincheckgate zu sammeln. Dort werden sie von meinen Leuten und Mitgliedern der Besatzung gefangen genommen.«


  Voss mischte sich ein. »Aus dem werden wir jetzt nichts Brauchbares herausbekommen. Der ist seelisch, moralisch und körperlich hinüber. Sehen Sie in seine Augen, die schwimmen förmlich in Alkohol. Ich werde versuchen, seine Stimme zu imitieren, und den entsprechenden Befehl geben. Zuvor soll aber jemand den Bordlautsprecher dreimal knacken lassen. Das ist das Zeichen, dass die Brücke in unserer Hand ist.«


  »Das mache ich«, sagte der neu ernannte Erste Offizier und sah Kapitän Sieveking an. »Mit Ihrer Erlaubnis.«


  »Erlaubnis erteilt.«


  Dunkhardt gab das verabredete Zeichen. »So, jetzt sind Sie dran«, sagte er zu Voss. Der schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Ich Idiot, ich weiß ja nicht, wie sich Bruns mit seiner Gangsterbande verständigt.« Er blickte auf Bruns hinunter, den Dunkhardt hatte zu Boden fallen lassen. »Aus dem bekommen wir heute nichts mehr heraus. Wir müssen einen der Gefangenen befragen.« Er sah sich um, doch die Piratenjäger hatten die Gefangenen einschließlich des toten Messerwerfers bereits aus der Kajüte gebracht »Bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als zum Sammelraum zu gehen, um ...«


  Das Telefon auf dem Kommandostand des Kapitäns klingelte. Sieveking nahm den Hörer ab, meldete sich und legte das Gespräch auf Lautsprecher.


  »Biermann hier«, meldete sich der Chefingenieur. »Welch eine Freude, die Stimme unseres Kapitäns wieder zu hören. Ich rufe an, um Ihnen zu melden, dass das Schiff wieder vollständig und unbeschädigt in Ihrer Hand ist.«


  »Danke, Herr Biermann, ich wusste gar nicht, dass ich eine so loyale und entschlossene Crew habe. Es erfüllt mich mit Stolz, ein Schiff mit einer solchen Mannschaft führen zu dürfen.«


  »Sie ist auch schlagkräftig. Wir haben alle 19 Piratenwachen unschädlich gemacht und im Lagerraum B 3 untergebracht. Leider ist nicht alles so glimpflich verlaufen, wie es sich Voss vorgestellt hat. Drei Piraten sind tot, erschlagen, zwei Piraten sind schwer verletzt und vier leicht verletzt. Dr. Zander ist an der Arbeit. Wissen Sie, wo Voss sich aufhält? Ich hätte ihn gern gesprochen. Er war ja Initiator, Planer und Pusher dieser Befreiungsaktion.«


  »Er steht neben mir und hat alles mitgehört. Sprechen Sie.«


  »Hallo, Voss, leider konnten wir nicht ganz nach Plan vorgehen. Als ich den Männern und Frauen sagte, dass sie wahrscheinlich gar nicht zum Einsatz kämen, hätte es fast eine Meuterei gegeben. Also haben wir, wie Sie, Punkt drei Uhr mit dem Aufräumen begonnen. Hat wie am Schnürchen geklappt. Wie versessen die Crew war, es den Piraten zu zeigen, sehen Sie ja am Ergebnis.«


  »Danke für die Information, Chief. Ab jetzt bin ich nur noch Gast an Bord. Und nun, Kapitän, melde ich mich ab. Alles, wovon ich jetzt noch reden möchte, ist eine Dusche, ein Bier und ein Bett.«


  Andrea sah ihn liebevoll an, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, damit ihre Lippen sein Ohr erreichten.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich ich bin und wie dankbar.«


  Voss lächelte sie an. Dann drehte er sich abrupt um und verließ die Brücke.


  Seine nächsten Aktivitäten waren wie angekündigt: Dusche, Bier und Bett. Trotz der Müdigkeit konnte er nicht sofort einschlafen. Die Verantwortung, die auf seinen Schultern gelastet hatte und nun abgefallen war, hatte eine Leere hinterlassen, die erst wieder mit normalen Empfindungen gefüllt werden musste.


  Für das Personal auf der Brücke war an Ruhe nicht zu denken.


  Kapitän Sieveking wollte die Seven Seas sofort wieder auf Kurs Jakarta bringen, doch bevor sie die dazu nötigen Befehle geben konnte, bat der Erste Offizier sie um ein Gespräch unter vier Augen. Sie gingen zusammen aufs Steuerbordnock. Hier wies Dunkhardt sie in die Absichten der Spezialeinheit ein. Er informierte sie auch darüber, dass sie mit dem jetzigen Kurs auf einen Rendezvouspunkt zuliefen, an dem sie auf ein Piratenschiff trafen. Nach dem, was er aus Bruns’ Unterhaltung mit dem Steuermann entnommen hatte, sollte das Piratenschiff Verstärkung für die Piraten an Bord haben. Dunkhardt schlug dem Kapitän vor, die Seeräuber aufzubringen. Er berichtete ihr, dass ein Verbindungsoffizier der englischen Fregatte Birmingham an Bord war. Er, Dunkhardt, und die Fregatte hatten von der Versicherung Lloyds in London und der Regierung den Auftrag erhalten, Piraten in diesen Gewässern zu jagen.


  Kapitän Sieveking wusste, dass das Piratenunwesen in der südostasiatischen Inselwelt eine Pest war für die zivile Schifffahrt. Sie ließ Verbindungsoffizier Sparrow auf die Brücke kommen, und zu dritt berieten sie, wie sie das Piratenschiff auf frischer Tat ertappen konnten, ohne dabei die Seven Seas mit ihren 3.000 Passagieren in Gefahr zu bringen.


  Kapitel 18


  Voss wurde durch ein lautes Geräusch geweckt. Es dauerte einige Sekunden, bis er so weit wach war, dass er es als das Knattern der Rotorblätter eines Hubschraubers identifizierte. Noch ein paar Sekunden später wurde ihm bewusst, dass es so weit auf See keine Hubschrauber geben konnte. Neugierig geworden, stieg er aus dem Bett und ging auf den Balkon. Erst jetzt bemerkte er, dass die Seven Seas keine Fahrt mehr machte. Ein Dreimastschoner lag in etwa 500 Metern quer vor dem Bug des Kreuzfahrers und ließ zwei große Schlauchboote zu Wasser. Männer kletterten an Strickleitern an der Schiffswand hinunter und sprangen in die Boote. Sie waren alle mit Maschinenpistolen bewaffnet. Voss zählte mit. In jedem Boot befanden sich 20 Bewaffnete. Die Schlauchboote legten ab und rasten von je zwei starken Motoren angetrieben auf die Seven Seas zu. Er hörte, wie die Rotorblätter sich schneller und schneller drehten. Als erfahrener Hubschrauberpilot kannte er die Geräuschunterschiede zwischen Steig- und Gleitflug. Augenblicke später sah er ihn über die Kommandobrücke kommend auf die Schlauchboote zufliegen. Es war ein Kampfhubschrauber mit dem Nationalemblem der britischen Marine. Vor dem Bug verschwand er für einige Augenblicke, dann tauchte er wieder aus dem Sichtschatten auf. Er flog so tief, dass Voss das Gefühl hatte, die Kufen müssten die Wellen berühren. Ein Feuerstoß aus einem Maschinengewehr ließ das Wasser vor den Schlauchbooten aufspritzen. Im selben Moment drehten die Boote ab und versuchten im Zickzackkurs zum Schoner zurückzukommen. Der Hubschrauber ließ sie entkommen und legte sich schützend vor die Seven Seas. Der Schoner hatte inzwischen Fahrt aufgenommen und versuchte zu entfliehen. Ein Donnerschlag ertönte, und gleich darauf stieg eine Wasserfontäne etwa 50 Meter vor dem Bug des Schoners auf. Als das Schiff auf diese Aufforderung zum Stoppen nicht reagierte, donnerte es zum zweiten Mal. Diesmal stieg die Wasserfontäne nur knapp vor dem Bug auf. Der Schoner änderte den Kurs. Ein dritter Donnerschlag, und die Granate schlug ins Heck ein. Holz flog nach allen Richtungen. Der Schoner stoppte, Rauch stieg aus dem Heck auf. Voss sah Menschen an Deck hin- und herrennen. Von Backbord rauschte eine merkwürdig aussehende Fregatte mit der britischen Fahne am Mast heran. Sie schob sich an die Steuerbordseite des Schoners und nahm Voss die Sicht. Jetzt hob sich der Hubschrauber und landete kurz darauf auf der Fregatte.


  »Ein tolles Schauspiel«, sagte eine weibliche Stimme hinter ihm. »Ich möchte nicht in der Haut der Piraten stecken.«


  Voss drehte sich um. Hinter ihm auf dem Balkon standen Mieke und Michelle. Beide waren wie er nur leicht bekleidet.


  Als sie im Frühstückssaal saßen, nahm die Seven Seas wieder Fahrt auf und änderte den Kurs. Der Bordlautsprecher knackte.


  »Meine Damen und Herren«, hörte er die Stimme des Kapitäns, »Sie sind soeben Zeugen einer Übung der britischen Marine geworden. Geübt wurde die Abwehr eines Piratenüberfalls auf ein großes Schiff. Da das eigentliche Zielschiff 100 Meilen vor dem Ziel mit Maschinenschaden liegengeblieben war, hat man uns gebeten, kurzfristig einzuspringen. Wir haben dazu unseren Kurs etwas geändert, fahren jedoch inzwischen wieder in Richtung Jakarta und werden dort mit etwas Verspätung einlaufen. Ich hoffe, Sie haben das Schauspiel genossen, denn so etwas dürften Sie in Ihrem Leben nicht wieder erleben. Leider konnten wir Sie nicht vorher über die Übung informieren, weil der Kapitän der Fregatte darum gebeten hatte, das Ereignis geheim zu halten. Für die Übenden sollte alles wie echt aussehen. Ich wünsche Ihnen weiterhin eine angenehme und unterhaltsame Reise.«


  »Bravo«, sagte Voss, »da hast du dich aber gut aus der Affäre gezogen.«


  »Haben Sie mit mir gesprochen?«, fragte ein älterer Herr vom Nebentisch.


  »Nein, ich habe nur laut gedacht.«


  Nach dem Frühstück ging Voss zurück zu seiner Unterkunft. Er setzte sich an den Schreibtisch, verfasste seinen Abschlussbericht und schickte ihn an Vera. In einem Anschreiben wies er sie an, den Bericht mit der Honorarforderung schriftlich an Teerstegen zu senden und gleichzeitig Mieke ihr Honorar zu überweisen.


  Als das erledigt war, gönnte er sich einen großen Whisky. Dann nahm er seine Badesachen und ging zum Swimmingpool, wo reger Betrieb herrschte. Er suchte sich ein abgeschiedenes Plätzchen unter einem Sonnenschirm, breitete sein Badetuch über die Liege, schloss die Augen und genoss die friedliche Stimmung. Das Gemurmel der Badenden und das Platschen des Wassers, wenn jemand in den Pool sprang, ließen ihn eindösen.


  Er wachte auf, als jemand ihn an der Schulter rüttelte.


  »Herr Voss.«


  Er öffnete die Augen. Ein Steward beugte sich über ihn.


  »Kapitän Sieveking lädt Sie und alle anderen Crewmitglieder, die an der Befreiung der Seven Seas teilgenommen haben, zu einem Dinner um acht Uhr abends in die Kapitänslounge ein. Kleidung ist casual.«


  Voss bedankte sich und döste weiter.


  Zum Lunch ging er in seine Lieblingscafeteria. Hier konnte er sich aussuchen, was er wollte. An einem Tisch saß Hank Sparrow, der Verbindungsoffizier zur Fregatte Birmingham. Voss ging zu ihm und fragte, ob er Platz nehmen dürfte.


  Der Korvettenkapitän blickte auf. Er zog die Stirn in Falten, offenbar wollte er allein sein. Voss wollte sich bereits für die Störung entschuldigen und gehen, als sich Sparrows Gesichtszüge entspannten und er mit einem Grinsen fragte: »Sind Sie nicht der Voss, dem ich meine Gefangenschaft zu verdanken hatte?«


  »Ich kann es nicht leugnen.«


  »Dann nehmen Sie bitte Platz. Ich möchte doch zu gern wissen, wieso Sie mich für einen Terroristen oder so etwas gehalten haben.«


  Voss erklärte es ihm.


  Sparrow lachte. »Das ist mir auch noch nicht passiert, dass mich meine Muskeln in Haft gebracht haben. Leider kann ich sie nicht verstecken. Stammen vom Boxen. Bin Champion der Navy im Halbschwergewicht.«


  »Gratuliere. Dann habe ich ja ein gutes Werk getan, indem ich Sie auch wieder befreit habe. Die Navy um ihren Champion zu bringen, das hätte mir das Herz gebrochen.«


  Sparrow quittierte die Worte mit einem noch breiteren Grinsen. »Leider muss ich Sie enttäuschen, Mister Voss. So ein richtiger Gefangener war ich nie. Ich stand die ganze Zeit mit der Fregatte in Verbindung. Die Burschen, die mich einsperrten, haben mein Zimmer so schlampig durchsucht, dass sie weder mein Funkgerät noch meine Pistole gefunden haben. Ich hätte mich längst befreit gehabt, wenn ich nicht den Befehl bekommen hätte, mich ruhig zu verhalten, denn wir wollten uns vor allem den Schoner schnappen. Wir haben den Funkverkehr zwischen Bruns und dem Schoner abgehört, und daher wussten wir, dass zumindest einer der Führer der indonesischen Piraten an Bord war. Die Seven Seas war zu keinem Zeitpunkt wirklich in Gefahr, auch nicht, als sie unser Einsatzteam außer Gefecht gesetzt haben. Die Fregatte begleitete Sie, seit sie Perth verlassen haben. Sie war gerade so weit entfernt, dass sie nicht gesehen werden konnte.«


  »Wieso wurde sie denn nicht vom Schiffsradar der Seven Seas entdeckt?«


  »Jetzt enttäuschen Sie mich aber. Ich denke, Ihnen entgeht nichts. Haben Sie sich nicht über die seltsame Form der Fregatte gewundert? Das hat nichts damit zu tun, dass wir Briten in euren Augen einen Spleen haben. Ich nehme an, Sie haben schon von Radartarnung gehört.«


  »Ich verstehe. Und ich hatte mir schon eingebildet, ich hätte die Seven Seas gerettet – dahin geht mein Traum«, antwortete Voss ironisch.


  »Nur keine falsche Bescheidenheit. Ihre Tat war schon einzigartig. Sie konnten ja nicht wissen, dass Sie begleitet und bewacht wurden. Die Anwesenheit der Royal Navy schmälert Ihre Tat und Ihren Mut in keiner Weise.«


  »Nun gut, wenn ich schon Held des Tages bin, dann will ich auch wissen, wieso die Seven Seas die Ehre hatte, von einer Fregatte eskortiert zu werden.«


  »Sagen Sie mir zuerst, warum Sie an Bord sind.«


  Voss überlegte, ob er seinen Auftrag verraten durfte, kam dann jedoch zu dem Schluss, dass die Geheimniskrämerei jetzt ein Ende hatte.


  »Ich bin hier im Auftrag des Reeders der Seven Seas. Er hatte ein anonymes Schreiben bekommen, wonach ein Anschlag auf das Schiff geplant war. Wir rechneten mit einem Bombenanschlag und nicht mit Piraten. Die kamen erst später ins Spiel, als wir die Musiker in Verdacht hatten, Terroristen zu sein.«


  »Wie um Himmels willen sind Sie denn auf die gekommen? Die wirken doch absolut echt.«


  »Stimmt, nur hätten sie ihre Waffen und Munition besser verpacken müssen. Wir haben nämlich mithilfe von Ratten das Schiff nach Sprengstoff abgesucht, und dabei sind die lieben Tiere auf das Waffenarsenal der Musiker gestoßen.«


  »Und ich habe mir schon den Kopf zerbrochen, wie Sie auf die Task Force aufmerksam geworden sind. Da sieht man mal wieder: kleine Fehler, große Wirkung.«


  »So, das war meine Beichte. Jetzt sind Sie an der Reihe.«


  »Okay. Zunächst eine Bemerkung vorweg. Ich bin nicht in alle Details eingeweiht. Ich kenne zwar die großen Zusammenhänge, kann und darf natürlich nicht über Einzelheiten sprechen. Ich nehme an, Sie verstehen das.«


  »Vollkommen.«


  »Eine Ergänzung zu meiner Person. Ich bin nicht nur der Verbindungsmann zwischen Task Force und der Fregatte, sondern generell der Beauftragte der Royal Navy für die Bekämpfung der Piraterie. Ich arbeite sowohl mit unseren zivilen Dienststellen – das schließt die Lloyds-Versicherung mit ein – als auch mit der internationalen Organisation zur Bekämpfung des Piratenunwesens zusammen. Wir wissen inzwischen, dass die Piraterie mit ihren Schwerpunkten Ostafrika und Südostasien ein organisiertes Wirtschaftsunternehmen ist, das dem Handel jährlich Verluste in Milliardenhöhe zufügt. Der Kopf der Bande scheint in London zu sitzen. Wir konnten ihn noch nicht identifizieren. Unter diesem Kopf gibt es mehrere Köpfchen. Wie viele, wissen wir nicht. Sicher ist jedoch, dass es einen in Indonesien gibt, den wir gerade jagen, ein weiterer hat seinen Sitz in Taiwan, und der dritte sitzt in Deutschland. Wir vermuten ihn in Hamburg. Einen weiteren gibt es in Nairobi. Die Piraten selbst sind das letzte Glied in der Kette, also die armen Schweine, die die Drecksarbeit machen und dafür nur ein Almosen bekommen. Den Reibach machen die Obersten und die Ebene darunter. Wie viele Unterstrukturen es gibt, wissen wir nicht.«


  »Sehr interessant. Auch ich lese die Zeitung und kenne die Gerüchte, dass das Piratenunwesen durch Herren mit Krawatten gesteuert wird, doch bewiesen ist bis jetzt nichts. Sicher erzählen Sie mir das alles nicht, um mich zu unterhalten. Also, worauf wollen Sie hinaus?«


  Sparrow verdrehte genervt die Augen, eine Geste, die Voss genau so wenig ernst nahm, wie sie gemeint war.


  »Typisch deutsch, immer ungeduldig, immer wollt ihr sofort alles wissen, um dann loszustürmen und Probleme zu lösen, die eigentlich gar keiner gelöst haben will.«


  Voss grinste. »Nach dieser hervorragenden Charakterstudie der Deutschen – ich habe ihn übrigens noch nie getroffen, den Deutschen – könnten Sie ja auf das zu sprechen kommen, was Ihnen offensichtlich auf dem Herzen liegt. Denn ich nehme an, dass zumindest der letzte Teil Ihrer so brillanten Ausführungen nicht stimmt.«


  Der Engländer ließ sich durch die Ironie nicht aus der Ruhe bringen. »Sie haben natürlich recht, auch so eine lästige Eigenart der Deutschen. Aber im Ernst, ich will auf etwas ganz Bestimmtes hinaus. Ich habe Ihnen nämlich ein Angebot zu machen, das heißt, ich bin nur der Überbringer dieses Angebots. Es stammt von Lloyds. Die Herren haben natürlich mitbekommen, was Sie hier an Bord geleistet haben, und möchten, dass Sie weiter ermitteln, um das ›deutsche Köpfchen‹ auszuschalten. Wie man mir versicherte, erhalten Sie alle materielle und finanzielle Unterstützung, die Sie benötigen. Mehr haben die hohen Herren bei Lloyds nicht gesagt. Es ergibt also keinen Sinn, mich mit Fragen zu löchern. Sollten Sie interessiert sein – ein Nein wäre für die Herren eine bittere Enttäuschung –, dann habe ich den Auftrag, Ihnen eine Telefonnummer zu geben, über die Sie alle Details erfahren.«


  Der Engländer musterte ihn intensiv. Sicher wollte er sehen, wie er das Angebot aufnehmen würde. Er hatte Pech, denn Voss’ Miene verriet nichts. Er hatte, wie immer, wenn es um wichtige Dinge ging, ein Pokergesicht aufgesetzt.


  »Nun, Voss, wie sieht es aus? Interessiert, oder muss ich Ihnen noch mehr Honig um den Bart schmieren? So sagt man doch in Deutschland.«


  »Ich muss es mir überlegen.«


  Was ihn zögern ließ, war nicht das Angebot von Lloyd als solches, sondern die Frage, ob eine Annahme ihn in einen Interessenkonflikt mit dem Auftrag von Teerstegen bringen würde. Zwar war sein Auftrag erfüllt, offen war jedoch die Frage, wer der Hintermann des Anschlags war. Da er sich nicht unter Zeitdruck setzen lassen wollte, sagte er: »Ich sage Ihnen Bescheid, bevor wir Jakarta erreichen.«


  »Fair genug. Und jetzt genießen Sie Ihr inzwischen kalt gewordenes Essen.«


  Sparrow stand auf, nickte Voss zum Abschied zu und ging.


  Voss sah auf sein Essen, das er nicht angerührt hatte, und schob das Tablett von sich. Der Appetit war ihm vergangen. In seinem Kopf rasten die Gedanken hin und her, und das änderte sich erst, als er um acht Uhr abends zum Dinner ging.


  Kapitän Sieveking erwartete ihn kurz vor dem Eingang zur Kapitänslounge. Sie sah in ihrer strahlend weißen Uniform bezaubernd aus. Von den Strapazen der Gefangenschaft war ihr nichts mehr anzumerken. Ihre Augen strahlten, als sie Voss begrüßte. Sie schob ihren Arm unter den seinen und führte ihn in die Lounge. Die Gäste schienen schon anwesend zu sein, denn alle Tische waren besetzt.


  Als beide den Saal betraten, erhoben sich die Gäste und klatschten.


  »Dein Applaus«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Sie zog ihren Arm aus dem seinen und blieb einen Schritt zurück. Das Klatschen schien noch an Stärke zuzunehmen. Voss verharrte einige Sekunden. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Auf einen solchen Empfang war er nicht vorbereitet. Er verschlug ihm im wahrsten Sinne des Wortes die Sprache. Kapitän Sieveking, der seine Rührung und Verlegenheit nicht entgangen war, trat vor, schob ihren Arm wieder in den seinen und führte ihn zum Kapitänstisch. Hier saßen neben den vier Abteilungsleitern der Erste Offizier, Dr. Zander, Sparrow und Bandleader Maxwell. Auch für Mieke war ein Platz vorgesehen gewesen, doch sie hatte darum gebeten, bei Michelle sitzen zu dürfen.


  Als Voss sich setzte, nahmen auch die anderen Gäste Platz. Kapitän Sieveking blieb stehen. Sie klopfte mit einem Löffel an ihr Champagnerglas. Sofort trat Ruhe ein.


  Mit einer launigen Rede begrüßte sie ihre Gäste, stellte deren Leistungen heraus und bedankte sich für die Loyalität, die die Crew ihr und dem Schiff entgegengebracht hatte. Als sie hinzufügte, dass es eine große Ehre sei, so eine Mannschaft und so ein Schiff führen zu dürfen, sah Voss, wie so manches weibliche Crew-Mitglied sich mit einem Taschentuch die Augen trocknete. Am Ende ihrer kurzen Ansprache hob sie ihr Champagnerglas und sagte: »Ich trinke aus tiefer Dankbarkeit auf den Erfolg Ihres Einsatzes, auf Ihren Mut und Ihre Loyalität zu mir und zum Schiff.« Dann leerte sie das Glas in einem Zug.


  Von einem der Tische kam der Ruf: »Auf unseren Kapitän, ein dreifaches Hipp-hipp-hurra.«


  Der Raum dröhnte von den Antworten. Voss sah, wie Andreas Augen feucht wurden.


  Der erste Gang des Vier-Gänge-Menüs wurde aufgetragen. Voss wartete, bis alle gegessen hatten, dann erhob er sich und klopfte an sein Glas.


  »Liebe Freunde, ich war gerührt und beschämt zugleich über den Empfang, den Sie dem Kapitän und mir bereitet haben. Beschämt, weil zumindest ich nicht so viel der Ehre verdiene. Wenn es jemanden zu ehren gilt, dann sind Sie es. Jeder Einzelne von Ihnen hat sein Leben eingesetzt. Ich auch, aber das ist mein Beruf, für Sie aber war es Ihr Ehrgefühl, sich nicht einer Bande von Banditen zu beugen. Sie sind es, die über sich hinausgewachsen sind. Ihnen gebühren der Applaus und vor allem meine Hochachtung. Deshalb erhebe ich mein Glas und trinke darauf, dass Sie im Augenblick der Gefahr über sich hinausgewachsen sind.«


  Voss hob das Glas, verneigte sich und trank es, wie zuvor der Kapitän, in einem Zug aus.


  Für einen Augenblick herrschte Stille, dann brauste anhaltender Beifall auf. Die Gäste erhoben sich von den Plätzen und klatschten. Voss, der eigentlich kein Mann war, der Gefühle zeigte, konnte nicht umhin, sich mit der Hand über die Augen zu fahren.


  Nach dem Dinner wurden Cocktails gereicht, und die Sitzordnung lockerte sich auf. Man stand in Gruppen zusammen und diskutierte die Ereignisse der letzten Tage. Voss war der Mann des Abends. Die vielen Komplimente waren ihm peinlich, deshalb verdrückte er sich irgendwann klammheimlich und suchte eine Bar in der Nähe auf, um in aller Ruhe ein Bier zu trinken. Aus der Ruhe wurde allerdings nichts, denn an der Bar standen bereits Dunkhardt und Maxwell und unterhielten sich. Voss gesellte sich zu ihnen. Bei dem Gespräch der beiden Herren ging es um die Planung der Aktivitäten, sobald sie in Jakarta ankamen. Sie wollten heimlich in der Nacht anlanden, mit einem Schlauchboot aus dem Hafen paddeln und an einer einsamen Stelle an Land gehen. Wie Dunkhardt sagte, bestand das Problem darin, dass die Piraten, egal wo sie in der südostasiatischen Inselwelt operierten, meist Gönner in hohen Regierungsfunktionen hatten, sodass man beim Ausheben der Piratennester nicht auf offizielle Hilfe rechnen konnte.


  Für Voss war das Gespräch zwar interessant, doch er wollte wissen, was man über Hintermänner der Piraterie in Deutschland wusste. Leider konnten sie ihm nicht viel sagen. Sicher schien nur zu sein, dass die Seeräuberei in den indonesischen Gewässern teilweise von Hamburg aus gesteuert wurde. Auch war man sich sicher, dass von dort aus mit Wirtschaftsbossen in Manila und wahrscheinlich auch mit Regierungsstellen zusammengearbeitet wurde oder zumindest Regierungsbeamte geschmiert wurden. Inwieweit dies mit der Piraterie zusammenhing, war nicht klar. Auch wie die Entführung eines Kreuzfahrtschiffs in dieses Bild passte, konnte Dunkhardt nicht beantworten. Es war eindeutig eine neue Dimension in diesem Geschäft.


  Als Voss sein Bier ausgetrunken hatte, verabschiedete er sich und suchte sein Quartier auf.


  Aus Miekes Zimmer hörte er die eindeutigen Geräusche zweier Liebender. Etwas neidisch suchte er sein eigenes Zimmer auf, duschte ausgiebig und ging zu Bett. Er schob sich ein Kissen ins Kreuz, griff nach dem Spezialhandy und schrieb Vera eine eMail.


  Geheim!!


  Liebe Vera, auch wenn der Auftrag ausgeführt ist, geht die Arbeit an dem Fall weiter. Lloyds möchte mich engagieren, damit ich die Hintermänner des Piratengeschäfts enttarne. Ich weiß noch nicht, ob ich den Auftrag annehme. Trotzdem wäre es gut, wenn Sie und Herrmann sich auf diesem Gebiet schon mal schlaumachen. Im Einzelnen:


  1. Finden Sie heraus, welche Reederei oder welche Firma mit Südostasien Wirtschaftsbeziehungen unterhält und welche davon noch nie von Piraten belästigt wurde. Gehen Sie bei den Recherchen bis fünf Jahre zurück.


  2. Herrmann soll sich im Hafen umhören, was dort an Gerüchten über Piratenüberfälle im Umlauf ist.


  3. Versuchen Sie, mehr über den Ersten Offizier Bruns herauszufinden, auf welchen Schiffen er gefahren ist, ob die schon mal überfallen wurden, ob er oft die Reederei gewechselt hat und warum und so etwas.


  Ich komme mit dem nächsten Flieger zurück und hoffe, übermorgen wieder in Hamburg zu sein. Sorgen Sie für schönes Wetter und grüßen Sie Nero von mir.


  JV


  Er hatte gerade das Licht ausgemacht, als die Tür geöffnet wurde und Andrea hereinkam. Sie trug noch immer ihre weiße Uniform.


  »Ich habe jetzt ein paar Stunden Zeit und dachte mir, dass wir unseren Abschied feiern sollten. Wer weiß, ob wir uns je wiedersehen.«


  Sie ließ die Uniform achtlos zu Boden gleiten, legte den BH ab und streifte das Höschen herunter. Dann stieg sie zu Voss, der einladend die Bettdecke hochhielt. Sie konnte dabei nicht übersehen konnte, welche Gedanken ihn gerade beherrschten. Sie schienen ganz ihren Vorstellungen zu entsprechen, denn als sie sich an ihn gekuschelt hatte, griff sie nach seinem steinharten Glied und streichelte es sanft.


  Kapitel 19


  Reeder Teerstegen erholte sich nur langsam von seinem Herzinfarkt. Der Arzt hatte ihm strenge Ruhe verordnet, und seine Frau achtete darauf, dass er sie auch einhielt. Trotzdem, so ganz konnte er sich nicht aus dem Reedereigeschäft heraushalten, sehr zum Ärger von Dr. Christiansen.


  An diesem Morgen brachte ihm seine Frau wie gewöhnlich die Post. Teerstegen wartete, bis sie den Wintergarten verlassen hatte, dann sah er sich den Stapel an. Ein grauer, länglicher Umschlag fiel ihm auf. Sein Name und die Anschrift waren mit Maschine oder Drucker geschrieben. Ein Stechen ging durch seinen Körper, denn er hatte auf den ersten Blick erkannt, von wem der Brief stammte. Schließlich hatte er schon zwei von ihnen bekommen. Mit zittrigen Händen riss er den Umschlag auf und zog einen Zettel heraus. Wie auch die letzten war er mit großen Buchstaben, die aus einer Zeitung stammten, beklebt. Er las:


  Übergabe der Rohdiamanten – morgen Dienstag


  1. Füllen Sie die Diamanten in eine Reisetasche.


  2. Mieten Sie ein Flugzeug


  3. Fliegen Sie von Fuhlsbüttel Kurs West – weitere Anweisungen erfolgen über Funk


  4. Abflug Hamburg Fuhlsbüttel 14:00 Geschwindigkeit 180 km/h exakt


  Keine Polizei! Sie werden überwacht.


  Für einige Augenblicke starrte er auf das Stück Papier. Dann griff er zum Telefon und rief sein Büro an. Frau Senke meldete sich, aber noch bevor sie ihre Freude über seinen Anruf äußern konnte, forderte er sie auf, das Gespräch zu Dr. Christiansen durchzustellen. Als der sich meldete, sagte er: »Es ist so weit. Die Übergabe soll morgen stattfinden. Würden Sie mich bitte so schnell wie möglich aufsuchen?«


  »Ich komme sofort. Bin in 40 Minuten bei Ihnen.«


  Er schaffte es in 30 Minuten. Frau Teerstegen empfing ihn an der Tür. Als sie ihn zum Wintergarten führte, bat sie ihn, ihren Mann nicht aufzuregen. Teerstegen lag mit einer Decke zugedeckt auf einer Krankenliege. Mit brüchiger Stimme forderte er Christiansen auf, sich einen Stuhl heranzuziehen und sich neben ihn zu setzen. Mit der rechten Hand deutete er auf das Kuvert, das auf dem Beistelltisch neben ihm lag.


  Christiansen nahm den Briefumschlag und zog den Zettel heraus.


  »Verdammte Scheiße!«, rief er ungehalten.


  Teerstegen legte den Zeigefinger an die Lippen. »Nicht so laut. Meine Frau soll davon nichts wissen.«


  »’tschuldigung. Hat sich Ihr Meisterdetektiv noch nicht gemeldet? Er müsste doch wissen, ob sich eine Bombe an Bord befindet.«


  Teerstegen, der Voss’ Informationen nicht an ihn weitergegeben hatte, schüttelte den Kopf. »Leider habe ich von ihm bis jetzt nichts gehört.«


  »Auch mehr Schein als Sein«, knurrte Christiansen verächtlich. »Und was machen wir jetzt?«


  »Sie haben doch einen Pilotenschein?«


  »Richtig.«


  »Noch gültig?«


  »Sicher. Ich fliege oft, habe über 2.000 Flugstunden auf dem Konto.«


  »Sehr gut, dann machen Sie es genau so, wie es auf dem Zettel steht.«


  »Sie meinen, ich soll …«


  »Sehen Sie eine andere Möglichkeit?«


  »Wir könnten eine Maschine mit Pilot chartern.«


  »Und ihm Diamanten im Wert von 50 Millionen anvertrauen? Das können Sie doch unmöglich ernst meinen.« Die letzten Silben gingen in einem keuchenden Husten unter.


  »Sie wollen also wirklich zahlen, ohne die Spur einer Garantie?«


  Teerstegen nickte zwischen zwei Hustenanfällen. Sein Kopf war puterrot angelaufen.


  Die Tür zum Wintergarten öffnete sich, und die Ehefrau kam mit einem Tablett herein, auf dem eine Tasse mit einer dampfenden Flüssigkeit stand.


  »Herr Dr. Christiansen, Sie sollten jetzt besser gehen. Sie sehen ja selbst, wie es ihm geht.«


  »Natürlich, gnädige Frau.« Er erhob sich. »Bleiben Sie bei Ihrem Mann, ich finde allein hinaus.« An Teerstegen gewandt sagte er: »Keine Sorge, ich mache es.«


  Christiansen ging an diesem Tag nicht mehr in die Reederei. Er rief die Chefsekretärin an, um alle Termine für heute und morgen abzusagen. Anschließend fuhr er zu einem Secondhandshop für Militärartikel und kaufte eine US-Army-Reisetasche. Von seinem Autotelefon rief er eine Agentur an, die Sportflugzeuge vermietete.


  Am nächsten Tag war er um zwölf Uhr mittags bei der Agentur, übernahm die Papiere für das Sportflugzeug und reichte einen Flugplan ein. Als Route setzte er »Rundflug über Norddeutschland« ein. Nachdem er die Wetterdaten erhalten hatte, ging er zum Flugzeug, das vor Halle drei stand. Er führte, wie es seine Gewohnheit war, die Pre-Flight-Checks sehr gründlich aus, weil er wusste, dass sein Leben davon abhängen konnte. Dann setzte er sich in die Maschine, checkte alle Instrumente und ließ den Motor warmlaufen. Fünf Minuten vor 14 Uhr bat er den Tower um Starterlaubnis. Er erhielt die Rollerlaubnis und bekam die Startbahn zugewiesen. Ein paar Minuten später befand er sich in der Luft und auf Kurs West. Die Reisetasche mit den Rohdiamanten war auf dem Co-Pilotensitz festgeschnallt.


  Christiansen überflog gerade die Elbe, als es in seinem Kopfhörer knackte und sich eine verstellt wirkende Stimme meldete. »Machen Sie eine Rechtskurve und nehmen Sie Kurs Nord«, wies sie ihn an.


  Er flog etwa eine halbe Stunde auf diesem Kurs, ehe er eine neue Kurskorrektur bekam. Wieder musste er eine 90-Grad-Rechtskurve fliegen. Als die Autobahn 7 Hamburg-Flensburg in Sicht kam, forderte ihn die Stimme auf: »Landen Sie in Hartenholm, schließen Sie das Flugzeug ab, gehen Sie in das Flugplatz-Café, dort erwartet Sie ein Mann in einer schwarzen Fliegerjacke. Zu ihm sagen Sie: Hier sind die Schlüssel. Er wird antworten: Danke, Sie können jetzt nach Hause fahren. Damit ist Ihre Mission beendet.«


  Christiansen meldete sich beim Flughafen an und bat um Landeerlaubnis. Er landete und rollte bis vor das kleine Abfertigungsgebäude. Dort parkte er die Maschine, stellte den Motor ab, stieg aus und schloss das Flugzeug ab. Er ging ins Café. Es gab nur einen Gast, und der trug eine schwarze Pilotenjacke. Christiansen ging auf ihn zu und sagte seinen Spruch auf. Der Mann antwortete wie angekündigt. Das waren die einzigen Worte, die zwischen ihnen gewechselt wurden. Als der Mann das Café verließ, bestellte Christiansen ein Taxi, von dem er sich zurück nach Hamburg bringen ließ. Von zu Hause aus rief er Teerstegen an und informierte ihn, dass die Ware übergeben worden war.


  »Schnallen Sie sich bitte an.«


  Die Stimme der Flugbegleiterin in der Uniform der Lufthansa riss ihn aus seinen Gedanken. Die waren um den Abschied von Andrea und der Seven Seas gekreist. Obwohl sie nur wenige Tage miteinander verbracht hatten, hatten sie tiefe Gefühle füreinander entwickelt. Dementsprechend schwer war ihnen die Trennung gefallen, zumal sie wussten, dass sie sich nicht wiedersehen würden, zumindest nicht für längere Zeit. Ihre unterschiedlichen Berufe, die sie so liebten, ließen keine gemeinsame Zukunft zu.


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er an den Abschied von Mieke dachte. Mach’s gut und denk an mich, wenn du wieder einen verrückten Auftrag hast, war alles, was sie gesagt hatte. Dann hatte sie ihm zugewunken und war zu Michelle gegangen, die im Hintergrund auf sie wartete. Ohne sich weiter umzusehen, waren beide Arm in Arm in Richtung Sonnendeck verschwunden. Eigentlich entsprach so ein Abschied eher seinem Naturell als die schwermütige Verabschiedung von Andrea.


  Voss ließ den Sicherheitsgurt einrasten, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Im Unterbewusstsein nahm er wahr, wie sich der Airbus A380-800 in die Luft erhob. Er drängte die Erinnerung an den Abschied in den Hintergrund und versuchte, sich ganz auf das Gespräch mit dem Direktor für Schadensbegrenzung bei der Lloyds-Versicherung-London zu konzentrieren. Die Telefonnummer, die ihm Korvettenkapitän Sparrow gegeben hatte, hatte ihn mit diesem Herrn verbunden. Das Angebot, das ihm der Direktor gemacht hatte, war lukrativ, und doch konnte Voss sich nicht entscheiden, ob er es annehmen sollte, jedenfalls nicht sofort.


  Es war ein langes Gespräch gewesen, in dem ihn der Direktor über das Piratenunwesen, den verursachten Schaden und vor allem über die Arbeitsweise der organisierten Piraterie aufklärte. Besonders eindringlich hatte er herausgestellt, wie präzise die einzelnen Unternehmungen geplant wurden.


  Es war gerade dieser Aspekt, der Voss nachdenklich stimmte. Er passte so gar nicht zu dem Unternehmen Seven Seas, wie er es erlebt hatte. Nach seiner Auffassung war es alles andere als präzise geplant gewesen. Der Gedanke, das Schiff in die Gewalt zu bekommen und zu führen, ohne dass die Passagiere etwas davon merkten, war sicherlich gut. Aber die Durchführung war stümperhaft gewesen. Dass die Übernahme trotzdem geklappt hatte, ohne dass ein Passagier davon etwas mitbekommen hatte, war eher dem Glück als gekonnter Planung zu verdanken. Auch die Aufstellung der Posten war mangelhaft. Sie hätten so platziert werden müssen, dass sie sich gegenseitig überwachen und nicht durch einen Überraschungsangriff ausgeschaltet werden konnten. Auch hätte der freie Verkehr der Besatzung untereinander unterbunden werden müssen. Allerdings reichte dazu die Personalstärke der Piraten an Bord nicht aus. Nach seinen überschlagsmäßigen Berechnungen hätten sie mindestens zweieinhalbmal so stark sein müssen.


  Was Voss jedoch überhaupt nicht verstehen konnte, war, dass einem Säufer wie dem Ersten Offizier eine solch schwierige Aufgabe übertragen wurde. Wenn die Crew wusste, dass Bruns trank – selbst wenn er die Verantwortung auf der Brücke trug –, dann mussten es auch seine Hintermänner wissen. Wieso Teerstegen ihn als Ersten Offizier auf seinem Flaggschiff einsetzte, war für Voss unverständlich. Eine Frage, die er mit dem Reeder klären wollte. Was er gedanklich auch nicht einordnen konnte, war der Plan, sich an einem festgelegten Punkt mit einem Piratenboot zu treffen. Sicher, diese Tatsache sprach dafür, dass es sich um ein Unternehmen der Piratenorganisation handelte. Lloyds musste die Operation dafür halten, denn so wie er den Direktor verstanden hatte, war die Information über die geplante Entführung der Seven Seas direkt aus Indonesien gekommen, was ja auch der Grund für den Einsatz der Task Force gewesen war.


  Je länger er darüber nachdachte, desto verwirrender wurde das Ganze. Schließlich holte er sein Notizbuch hervor und begann seine Gedanken zunächst wahllos niederzuschreiben. Danach ordnete er sie und stellte durch Pfeile logisch erscheinende Verbindungen her. Er sah dadurch zwar etwas klarer, doch die vielen Fragezeichen deuteten darauf hin, dass er die Zusammenhänge des Unternehmens Seven Seas noch nicht erkannt hatte.


  Ein Vorteil hatte diese Beschäftigung jedoch, denn der Flug von Jakarta bis Bangkok, der ersten Zwischenlandung, verging wie von selbst. Dafür gestaltete sich der zweite Teil der Reise von Bangkok nach Wien strapaziös. Das lag weniger am Wetter, denn in einer Flughöhe von 11.000 Metern lag der Airbus bis auf wenige Ausnahmen wie ein Brett in der Luft. Der Grund war ein in Bangkok zugestiegener Mitreisender. Er besaß so gewaltige Ausmaße, nicht in der Länge, sondern in der Breite, dass sich seine Leibesfülle bis über die Armlehne ausbreitete. Außerdem besaß er die beneidenswerte Eigenschaft, auf Kommando einschlafen zu können. Leider gehörte er zu den Schläfern, die ihre Umgebung durch lautes Schnarchen unterhielten. Auch daran hätte sich Voss noch gewöhnt, wenn nicht seine Atmung von Zeit zu Zeit ausgesetzt hätte, sodass Voss jedes Mal Angst hatte, sie könnte ganz ausbleiben. Doch immer, wenn er sich entschlossen hatte, seinen Nachbarn zu wecken, setzte die Atmung mit einen lauten Pusten und Keuchen wieder ein, was alle Versuche, selbst einzuschlafen, vereitelte.


  Mehr der Not gehorchend als seinem eigenen Verlangen, griff er wieder zu seinen Notizen. Es war seine Stärke, Fälle hauptsächlich durch seinen analytischen Verstand zu lösen. Er brauchte sich dazu nicht, wie die Detektive der Hollywoodfilme, durch Bars zu prügeln, auf Straßen um sich zu schießen oder mit quietschenden Reifen über Fußwege zu jagen. Es gelang ihm, durch Schlussfolgerungen einen Teil der Fragezeichen zu beseitigen. Leider blieben noch immer mehr übrig, als ihm lieb war.


  Als er mit einer Dreiviertelstunde Verspätung mit zwei Koffern in den Händen die Zollkontrolle passiert hatte, sah er Vera hinter der Absperrung winken. Er freute sich sehr, sie zu sehen. Sobald er aus dem abgesperrten Bereich kam, eilte sie auf ihn zu. Ihr Blick glitt über seinen Körper, um festzustellen, ob er verletzt war. Er stellte die Koffer ab und umarmte seine Mitarbeiterin. Es war ein spontaner Ausdruck der Freude und ohne Hintergedanken. Vera fasste es offenbar auch so auf, denn ihr Körper versteifte sich kein bisschen.


  »Willkommen zu Hause, Chef«, begrüßte sie ihn strahlend. Dann löste sie sich aus seinen Armen, trat einen Schritt zurück und sah ihm in die Augen. »Sie sehen ja grauenhaft aus.«


  »Jetzt erst fühle ich mich wirklich in Hamburg angekommen. Ihre ehrlichen Worte haben mir gefehlt. Doch kommen Sie. Wir versperren hier den Weg. Wo haben Sie geparkt?«


  »Gleich gegenüber im Parkhaus.«


  Voss nahm seine beiden Koffer und ging mit Vera zum Ausgang. Draußen blieb er stehen und stellte die Koffer ab.


  »Ist was?«, fragte Vera.


  »Einen Augenblick. Lassen Sie mich nur einmal die Hamburger Luft einatmen.« Er tat einen tiefen Atemzug und ließ die Luft langsam ausströmen. »Wissen Sie, Vera, nirgendwo riecht die Luft so wunderbar wie in Hamburg. Diese Mischung aus Schlick, Wasser und Hafen gibt es nur hier – einfach herrlich.«


  »Soll ich Sie in einer Stunde abholen, oder kommen Sie jetzt mit?«


  »Vera, Sie haben aber auch nicht die Spur einer romantischen Ader.«


  Sie lachte. »Dann sollten Sie mal mit meinem Mann sprechen. Der behauptet genau das Gegenteil.«


  »Der kennt Sie nicht wirklich.«


  Voss nahm seine Koffer wieder auf und ging mit Vera zum Parkhaus.


  Während der Fahrt zur Villa am Mittelweg berichtete er von seiner Arbeit und den Erlebnissen an Bord des Kreuzfahrtschiffs.


  Als er die fünf Stufen zu seinem Büro hochging, blieb Vera einige Schritte zurück. Sie wusste, was gleich kommen würde, und Voss wusste es auch. Sobald er die Tür zu Veras Arbeitszimmer geöffnet hatte, suchte er festen Halt am Türrahmen. Nero, der seinen Herrn an den Schritten erkannt hatte, stand jaulend hinter der Tür und schnüffelte wie wild am Spalt zwischen Tür und Boden. Sobald die Tür nur einen Spalt geöffnet war, zwängte er seinen massigen Kopf und Körper hindurch und stürzte sich auf ihn. Er sprang an ihm hoch, jaulte, leckte sein Gesicht ab, rannte davon, um gleich wieder zurückzukommen. Jeder Muskel schien in Bewegung zu sein. Wäre er dazu in der Lage gewesen, dann hätte er auch noch Purzelbäume geschlagen. Voss packte ihn rabiat rechts und links am Kopf und schüttelte ihn. Nero grunzte vor Glück.


  Es dauerte einige Minuten, bis Voss ihn beruhigt hatte. Um ihm Gelegenheit zu geben, seine Gefühle auszutoben, versprach er Nero, mit ihm spazieren zu gehen, was ihn zu einem weiteren Freudentaumel veranlasste.


  Vera hatte ihm bereits sein Halsband umgelegt, sodass Voss nur noch die geflochtene Lederleine einhaken musste.


  Als Nero ihn bereits die Treppe hinunterzog, rief Voss Vera zu: »Schaffen Sie Herrmann heran. Zwei Uhr heute Nachmittag. Wir drei haben einiges zu besprechen.«


  »Sollten Sie sich nicht erst einmal ausruhen?«


  »Dazu habe ich jetzt keine Zeit. Ich erkläre Ihnen alles später.«


  Wie immer ging er mit Nero zu den Alsterwiesen hinunter. Als er sah, dass sich niemand auf den Spazierwegen entlang der Außenalster befand, löste er Neros Leine und ließ ihn frei toben.


  Kapitel 20


  Zurück im Büro, setzte er sich auf Veras Schreibtisch und ließ sich berichten, was sie während seiner Abwesenheit unternommen und erlebt hatte. Dabei erfuhr er, dass es um die Reederei Teerstegen nicht besonders gut bestellt war. In Schifffahrtskreisen munkelte man, dass sich Teerstegen mit dem Bau der Seven Seas und dem geplanten Neubau übernommen hatte. Manche rechneten sogar mit einem Bankrott.


  Als er hörte, was Vera bei dem Überfall widerfahren war – er brauchte einige Zeit, bis er alle Einzelheiten aus ihr herausbekommen hatte – änderte er all seine Pläne.


  »Vergessen Sie Lloyds und das Piratengeschäft. Wir werden unsere ganze Energie darauf verwenden, herauszufinden, wer der oder die Auftraggeber waren. Wir werden sie finden und dafür sorgen, dass sie bestraft werden. Wer Sie angreift, der greift mich an. Ich weiß …«


  »Chef, das ist lieb, dass Sie so denken. Doch ich würde die Sache am liebsten auf sich beruhen lassen. Die Täter sind verhaftet, und damit sollten wir es gut sein lassen«, unterbrach sie Voss.


  »Nix da, Vera, ich weiß, wie Sie denken, aber in diesem Fall bleibe ich hart. Niemand vergreift sich an jemandem, der für mich arbeitet und damit unter meinem Schutz steht.«


  Vera erwiderte darauf nichts. An seinem harten Blick und dem vorgeschobenen Kinn erkannte sie, dass er in einer gefährlichen Stimmung war und ihn kein Argument umstimmen würde.


  »Sie müssen verstehen, Vera, es geht hier nicht ausschließlich um Sie, sondern auch darum, dass uns das nicht noch einmal passiert. Nur wenn wir das Motiv für den Überfall kennen und die Verantwortlichen dingfest machen, können wir verhindern, dass uns noch einmal das Gleiche blüht. Außerdem soll jeder wissen, wer sich mit Jeremias Voss anlegt, dem ergeht es schlecht. Ich werde sie fertig…«


  »Chef, nun steigern Sie sich bloß nicht zu sehr in die Sache hinein, das ist sie gar nicht wert.«


  Voss’ Augen blitzten sie an. Dann entspannte er sich allmählich. Der stahlharte, unerbittliche Blick verschwand.


  »Okay, Sie haben recht, Vera, betrachten wir unser Vorhaben leidenschaftslos. Was wissen Sie über die Täter?«


  »Nicht mehr, als ich Ihnen schon per SMS geschickt habe.«


  »Gut, dann frage ich spezifischer. Haben die beiden Kerle ausgesagt, warum sie uns überfallen haben?«


  »Keine Ahnung. Nachdem sie verhaftet wurden, habe ich mich nicht weiter um sie gekümmert.«


  »Schade, aber das macht nichts. Können Sie über Ihren Mann herausfinden, was sie ausgesagt haben? Wenn nicht, werde ich Kriminaloberrat Friedel darauf ansetzen. Wozu hat man schließlich Freunde?«


  »Ich werde mit meinem Mann sprechen. Ich denke schon, dass er an die Aussagen herankommt.«


  »Gut, dann lassen wir es hierbei zunächst bewenden. Wir unterhalten uns weiter darüber, wenn Herrmann hier ist. Ich bin überzeugt, dass der Überfall im Zusammenhang mit unserem Auftrag steht. Soweit ich weiß, wussten nur vier Personen davon, nämlich Dr. Hartwig, der Reeder Teerstegen, Sie und ich. Einer von den Vieren hat nicht dichtgehalten. Wir beide scheiden aus – ich, weil ich auf See war, und bei Ihnen kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie geplaudert haben, oder etwa doch?«


  »Herr Voss, das ist eine Beleidigung, die ich nicht verdient habe. Außerdem kann ich mir etwas Schöneres vorstellen, als von zwei Typen vergewaltigt zu werden.« Vera war ernsthaft empört. Sie funkelte ihn böse an.


  »Vera, das war ein Scherz. Ich weiß doch, dass Sie eine Auster sind.«


  »Ein schlechter Scherz, Chef«, erwiderte sie.


  »Zugegeben. Ich entschuldige mich. Machen wir weiter. Bei Hartwig kann ich es mir nicht vorstellen, bleibt nur Teerstegen. Da müssen wir nachhaken. Doch das besprechen wir alles, wenn Herrmann hier ist. Bis dahin werde ich mich aufs Ohr legen. Eine Mütze voll Schlaf könnte ich gut vertragen.«


  Voss glitt von Veras Schreibtisch und ging gefolgt von Nero in seine Wohnung im ersten Stock. An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Haben Sie etwas über den Ersten Offizier, diesen Bruns, erfahren?«


  »Nicht viel. Während der Bauphase der Seven Seas hat man ihn oft mit dem Reeder und noch öfter in Begleitung von Frau Teerstegen gesehen. Es wurde bereits gemunkelt, dass er der neue Kapitän würde. Und noch etwas: Kurz bevor das Schiff auf Jungfernfahrt ging, hat er ein paar Tage Urlaub genommen. Als Urlaubsziel hat er Bangkok angegeben. Mehr konnte ich in der kurzen Zeit nicht herausfinden.«


  »Interessant. Bangkok liegt auf der direkten Flugroute nach Jakarta. Danke, Vera.« Voss drehte sich um und stieg nachdenklich die Treppe empor.


  Er trank noch ein Bier, gab dem ewig hungrigen Nero ein Schnitzel und legte sich aufs Bett. Die Mühe, sich auszuziehen, machte er sich nicht.


  Nero sprang ebenfalls aufs Bett und nahm seinen Stammplatz am Fußende ein. Im Gegensatz zu seinem Herrn schlief er Sekunden später ein.


  Obwohl Voss hundemüde war, fand er keinen Schlaf. Zu viele Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Vor allem der Überfall auf das Büro ließ ihn nicht los. Schließlich hielt er es im Bett nicht mehr aus und stand auf. Er ging zum Telefon und rief den Reeder in seinem Büro an. Frau Senke meldete sich. Von ihr erfuhr er, dass ihr Chef einen Herzinfarkt erlitten hatte und sich zur Erholung zu Hause befand. Voss bedanke sich und rief die Teerstegens privat an. Ein Dienstmädchen meldete sich. Voss erklärte ihr, dass er Herrn Teerstegen sprechen müsste. Das Dienstmädchen bat ihn in einem starken ausländischen Akzent zu warten. Wenig später meldete sich Frau Teerstegen. Sie erklärte, dass ihr Mann in keiner Verfassung sei, jemanden zu sprechen. Egal welche Argumente Voss vorbrachte, Frau Teerstegen war nicht bereit, ihrem Mann das Telefon zu bringen. Verärgert legte Voss schließlich auf.


  In seiner Stimmung war an Schlaf nicht zu denken. Er wanderte unruhig in der Wohnung hin und her. Als er dadurch auch nicht müder wurde, beschloss er, ins Büro hinunter zu gehen.


  Vera sah ihn erstaunt an. »Wollten Sie nicht ein Nickerchen machen?«


  »Wollte ich, doch dann kam ich auf den Gedanken, mit Teerstegen zu sprechen, und rief ihn an. Wussten Sie, dass er einen Herzinfarkt hatte und zu Hause ist?«


  »Ja, das hat mir seine Sekretärin gesagt. Dass er zu Hause ist, wusste ich nicht. Ich dachte, er liegt noch im Krankenhaus.«


  »Na gut, ist ja letztlich auch egal. Der Auftrag ist erledigt und, sobald wir unser Honorar haben, für uns abgeschlossen. Was nicht …«


  »Das Honorar ist überwiesen, wenn ich das kurz einwerfen darf. Ich habe gerade, bevor Sie runter kamen, das Konto überprüft.«


  »Wurde der gesamte Betrag, einschließlich Unkosten und Steuern, bezahlt?«


  »Bis auf den Cent genau.«


  »Gut, dann können wir uns jetzt ganz auf den Überfall konzentrieren. Was mir einfach nicht in den Kopf will, ist, woher die Einbrecher wussten, dass wir an dem Fall arbeiten. Ich dachte, Teerstegen könnte mir sagen, ob er noch jemanden in unser Geheimnis eingeweiht hat. Nun gut, wann wollte Herrmann kommen?«


  »Er müsste jeden Augenblick hier sein.«


  Genau so war’s. Kaum hatte sich Voss umgedreht, um in sein Büro zu gehen, da ging die Tür auf und Herrmann trat ein.


  »Moin zusammen«, grüßte er.


  »Moin, Herrmann«, erwiderte Voss. »Kommen Sie rüber in mein Zimmer«, forderte Voss beide auf.


  Er ging voraus und ließ sich in seinen Schreibtischsessel fallen, der auf Anweisung seines Physiotherapeuten extra für ihn angefertigt worden war. Hierin konnte er stundenlang sitzen, ohne dass sein Rücken schmerzte.


  »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte Vera ihren Chef.


  »Gern.« Voss sah sie dankbar an. Erst bei der Erwähnung des Wortes Kaffee spürte er, wie abgespannt er war.


  »Und Sie, Herrmann, möchten Sie auch einen?«


  »Nee, danke, een Bier wär mi leever.«


  »Hab ich leider nicht im Angebot«, antwortete Vera. »Es sei denn, der Chef spediert Ihnen eins aus seinem privaten Depot.«


  »Klar, Herrmann, bedienen Sie sich. Nur holen müssen Sie es sich selbst.«


  Als der Kaffee vor Voss stand und Herrmann mit zwei Flaschen Bier zurückkam, ergriff Voss das Wort.


  »Bevor ich auf das zu sprechen komme, wofür ich Sie hergebeten habe, möchte ich Ihnen für die Arbeit in Griechenland danken. Sie haben die Aufgabe super gelöst. Danke.«


  Es war Herrmann anzusehen, wie sehr er sich über das Lob freute. Er wollte sich bedanken, doch Voss winkte ab und wechselte das Thema. Ohne Umschweife kam er zur Sache.


  »Herrmann, es handelt sich um den Einbruch in das Büro und um das, was Vera dabei erleiden musste. So etwas kann ich nicht ungestraft hinnehmen. Zwar sitzen die Täter hinter Schloss und Riegel, doch die Auftraggeber laufen frei herum. Genau auf die habe ich es abgesehen. Um an sie heranzukommen, brauche ich Ihre Hilfe. Ich möchte, dass Sie sich umhören, ob die Kerle zu einer Gang gehören, ob sie in einem kriminellen Umfeld leben und wer ihre Kumpel und ihre Auftraggeber sind. Haben Sie Lust, das zu machen?«


  »Klor, Käpt’n, dat weet Se doch.«


  »Gut, nehmen Sie immer einen oder zwei von Ihren schlagkräftigen Gefährten mit. Auch wenn Sie nur Informationen besorgen sollen, wissen wir nicht, ob wir nicht in ein Hornissennest stechen. Es ist also höchste Vorsicht geboten. Dass Sie Ihre Ermittlungen so unauffällig wie möglich durchführen müssen, ist Ihnen doch klar, oder?«


  »Absolut klor, ick mook dat ja nicht zum ersten Mol. Mook Se sech man keene Sorgen.«


  »Dann los, Herrmann, die Sache eilt.«


  Herrmann erhob sich, trank noch schnell die Flasche Bier leer und steckte die andere in die Hosentasche.


  »Wär doch dusselig, wenn Se dee wedder nach boven schleppen mütt«, sagte er grinsend und ging.


  Auch Voss erhob sich. »So, Vera, jetzt lege ich mich aufs Ohr. Ich möchte nicht gestört werden, außer das Haus brennt.«


  Kapitel 21


  Als Voss am nächsten Morgen gefolgt von Nero die Treppe zum Büro hinunterstieg, hatte er mehr als 15 Stunden geschlafen. Trotzdem fühlte er sich zerschlagen. Seine Wirbelsäule, die bei Belastungen immer wieder schmerzte, hatte wohl durch den langen Flug von Jakarta nach Hamburg gelitten. Er hatte bereits zwei Schmerztabletten genommen und hoffte, dass sie in Kürze wirkten. Ein wenig Erleichterung verspürte er, als er sich in seinen ergonomischen Bürosessel setzte, die Lehne mit dem Körper in die richtige Position schob und die Füße auf den Schreibtisch legte.


  Wie auf ein geheimes Zeichnen öffnete sich die Tür zum Empfangsraum und Vera trat ein. In der Rechten hielt sie einen Pott Kaffee, und unter den linken Arm hatte sie eine Zeitung geklemmt.


  »Morgen, Chef«, grüßte sie und stellte den Pott Kaffee vor ihn auf den Schreibtisch.


  Voss schloss die Augen und sog den Duft des Kaffees ein. »Sie sind ein Engel.«


  »Wem sagen Sie das?« Vera lächelte. Dann zog sie die Zeitung unter dem Arm hervor und reichte sie ihm. »Das könnte Sie interessieren, Chef. Ich meine den Artikel, den ich angekreuzt habe.«


  Voss nahm die Zeitung. Vera hatte sie so gefaltet, dass er den angekreuzten Artikel sofort sah.


  Alteingesessene Reederei geht in Konkurs, las er als Überschrift. Die seit mehreren Generationen im Familienbesitz befindliche Reederei Teerstegen hat gestern beim Hamburger Landgericht Konkurs angemeldet. Wieder verliert die Hansestadt eines ihrer … Voss überflog die nächsten Zeilen. Sie waren für ihn nicht interessant. Erst der folgende Absatz erregte wieder seine Aufmerksamkeit.


  Der Anlass für diesen Schritt könnte dramatischer nicht sein. Das erst kürzlich vom Stapel gelaufene Kreuzfahrtschiff Seven Seas, das Flaggschiff der Teerstegen-Reederei, wurde auf seiner Jungfernfahrt von Piraten gekapert. Um die Passagiere, die Besatzung und das Schiff auszulösen, musste Herr Teerstegen eine ungeheure Summe an die Piraten bezahlen. Um eine Katastrophe zu verhindern und aus Verantwortung gegenüber den Menschen an Bord, hatte der Reeder keine andere Wahl, als das Lösegeld aus einem zweckgebundenen Fonds zu nehmen. Die Bank verweigerte daraufhin die Auszahlung weiterer Tranchen für diesen Fonds. Wieder einmal wird hier deutlich …


  Voss las den Artikel zu Ende und legte die Zeitung zur Seite. Nachdenklich sah er Vera an.


  »Dascha gediegen. Lassen Sie mich allein. Ich muss die Sache durchdenken. Der Zeitungsartikel wirft ein ganz neues Licht auf den Fall. Sorgen Sie dafür, dass ich unter keinen Umständen gestört werde.«


  Vera verließ das Büro und schloss leise die Tür hinter sich.


  Zwei Stunden lang dachte er konzentriert über den Auftrag, die Lösegeldforderung, die Kaperung der Seven Seas und deren Rückeroberung sowie über die Übergabe der Rohdiamanten nach. Auf seinem Whiteboard an der Wand neben dem Schreibtisch zeichnete er die Schlüsselereignisse auf und schrieb die Namen der Personen dazu, die daran beteiligt waren. Mit Pfeilen unterschiedlicher Farbe kennzeichnete er die Verbindungen der Personen zueinander und ihre Abhängigkeit voneinander. Als er fertig war, setzte er sich auf die Schreibtischkante und betrachtete das Gewirr von Kästchen und Strichen. Eine Idee blitzte in ihm auf. Er verdrängte sie, weil sie zu absurd erschien, doch ein einmal gedachter Gedanke ließ sich nicht mehr ungedacht machen. Er gewann mehr und mehr Raum in seinem Gehirn, sodass er schließlich wieder an die Tafel trat und alle Für und Wider mit unterschiedlichen Farben notierte. Zum Schluss musste er feststellen, dass die Pros die Kons deutlich übertrafen. Eine Zeit lang betrachtete er seine Arbeit, dann zog er einen Vorhang vor die Tafel.


  Er war verärgert. Man hatte ihn als Werkzeug benutzt, und das brachte ihn auf. Obwohl sein Auftrag abgeschlossen war, ergaben sich neue Fragen. Er war entschlossen, sie auf eigene Kosten zu beantworten. Das war eine Frage der Selbstachtung. Entschlossen ging er zu Tür und riss sie auf.


  »Vera, nun geht’s ans Eingemachte. Befragen Sie Ihren Computer. Ich möchte alles über die Familie Teerstegen wissen. Kinder, Freunde, Angestellte. Was treibt Frau Teerstegen, hat sie außereheliche Beziehungen, mit wem wird sie besonders oft zusammen gesehen, haben die Teerstegens ein Sommerhaus? Eben alles, was Sie über Sie auftreiben können. Forsten Sie auch die Zeitungen durch. Ich möchte so viele Fotos wie möglich von beiden haben. Fotos, auf denen nur der Reeder zu sehen ist, können Sie vergessen.«


  »Ich mache mich sofort an die Arbeit. Bis wann brauchen Sie das Material?« Bevor Voss antworten konnte, fügte sie hinzu: »Vergessen Sie die Frage. Sicher wollten Sie alles bereits gestern haben.«


  Voss grinste. »Wie gut Sie mich doch kennen.«


  »Haben Sie einen Verdacht? Ist etwas besonders wichtig?«


  »Kommt darauf an, was Ihre Recherchen ergeben. Zunächst ist es nichts anderes als ein Stochern im Nebel.«


  Nachdem er sie mit Arbeit eingedeckt hatte, ging er zurück in sein Büro. Er schaltete den Computer ein und rief ein Weltzeitprogramm auf. Er gab Jakarta ein und sah, dass es dort jetzt kurz nach acht Uhr abends war. Dann griff er zum Telefon und wählte Andrea Sievekings Mobilnummer.


  Es dauerte eine Weile, bis sich die vertraute Stimme meldete.


  »Liebste Andrea, ich grüße dich aus dem kalten Hamburg.«


  Ein Augenblick Stille, dann ein erstauntes »Bist du das, Jeremias?«


  »Ja, sag mal, sprechen dich so viele mit ›liebste Andrea‹ an? Ich bin entsetzt.«


  Voss hörte ihr typisches melodisches Lachen. »Jetzt weiß ich, dass du es bist. Ich freue mich über deinen Anruf, kann dich aber kaum verstehen. Atmosphärische Störungen.«


  »Dann komme ich gleich zur Sache«, sagte Voss laut. »Hast du von dem Konkurs gehört?«


  »Hab ich. Kam heute Morgen.«


  »Auch dass die Erpressung und das Geschehen bei dir an Bord an die Presse gegeben wurden?«


  Ein Augenblick herrschte Schweigen, dann: »Das gibt’s doch nicht.«


  »Das gibt es leider doch. Ich habe die Zeitung vor mir liegen. Darin steht auch, dass Teerstegen die Forderung der Erpresser erfüllt hat.«


  »Das ist doch unsinnig. Wieso sollte er?«


  »Wenn ich das wüsste. Deshalb auch mein Anruf. Wann hast du der Reederei gemeldet, dass das Schiff wieder in deiner Hand ist?«


  Andrea antwortete, ohne zu zögern: »Sobald ich wieder die Kontrolle über die Seven Seas hatte.«


  »Das dachte ich mir. Ich wollte es nur von dir bestätigt haben. Wann bist du wieder in Hamburg?«


  »In drei Wochen.«


  »Bis dann, gute Reise, und vergiss mich bis dahin nicht. Tschüss.«


  Sobald er aufgelegt hatte, rief er zu Vera hinüber: »Wann haben Sie meinen Abschlussbericht bekommen?«


  »Augenblick.« Ein paar Minuten später erschien sie in der Verbindungstür zu den beiden Büros.


  »Am Dienstagmorgen um 8 Uhr 32.«


  »Danke.«


  Voss’ nächster Anruf galt Knut Hansen, Journalist beim Hamburger Tageblatt. Hansen war ein kleiner rundlicher Reporter, mit dem Voss ein freundschaftliches Verhältnis unterhielt. Er benutzte ihn als Informationsquelle, im Gegenzug verschaffte er ihm Stoff für exklusive Storys.


  Hansen war nicht in der Redaktion, und auch auf seinem Handy antwortete er nicht. Voss schickte ihm daraufhin eine SMS mit der Bitte, sich zu melden.


  Es dauerte über eine Stunde, bevor Hansen zurückrief. Da er in der Innenstadt zu tun hatte, verabredeten sie sich für fünf Uhr in Hansens Stammkneipe in St. Georg.


  Voss war wie immer pünktlich, und Hansen ließ wie gewöhnlich auf sich warten. Mit einer halben Stunde Verspätung erschien er endlich. Ohne Verlegenheit zu zeigen oder sich zu entschuldigen, setzte er sich zu Voss.


  Das Gespräch war nicht sehr aufschlussreich. Hansen konnte ihm kaum etwas sagen, was er nicht schon wusste. Für ihn war lediglich interessant, dass die Übergabe der Erpressungssumme für vergangenen Dienstag 14 Uhr festgelegt worden war. Was Hansen nicht wusste, war, dass es sich bei dem Lösegeld um Rohdiamanten handelte. Voss ließ es dabei bewenden. Er sah keinen Grund, den neugierigen Reporter auf diese Spur zu setzen.


  Als er gegen sieben Uhr abends wieder das Büro betrat, war Vera schon gegangen. Dafür fand er auf seinem Schreibtisch einen Stoß kopierter Zeitschriften- und Zeitungssausschnitte. Vor dem Schreibtisch saß Nero, der ihn missbilligend ansah, denn die Zeit für sein Abendmahl war bereits überschritten.


  Nachdem Voss ihn versorgt und mit ihm seinen Abendspaziergang an der Alster gemacht hatte, studierte er die Bilder in den Artikeln. Fast alle landeten im Papierkorb. Drei sortierte er aus. Es schienen Schnappschüsse zu sein, die offenbar ohne Wissen der abgebildeten Personen aufgenommen worden waren. Sie zeigten Frau Teerstegen und ihren Chauffeur in Posen, die man als verfänglich auslegen konnte. Zwar deckten sie keine intime Beziehung auf, aber die Art und Weise, wie Frau Teerstegen den Chauffeur ansah und ihn anlächelte, ließ auf eine gute Freundschaft schließen. Voss nahm sich vor, diesen Aspekt näher zu erforschen.


  Am nächsten Morgen parkte er seinen VW-Van so, dass er Teerstegens Villa in der Palmaille gut im Blick hatte. Die Straße mit ihrem breiten Mittelstreifen kam seinem Vorhaben entgegen. Er wollte herausfinden, wer bei den Teerstegens ein- und ausging, wobei er sich hauptsächlich für das Servicepersonal interessierte. Er hoffte, jemanden zu finden, der sich für eine Befragung über die Verhältnisse in der Villa eignete. Da er davon ausging, mehrere Stunden auf seinem Beobachtungsposten zu verbringen, hatte er den Van genommen, den er extra für solche Einsätze angeschafft und entsprechend hatte umbauen lassen. Die Fenster des Gepäckraums bestanden aus verspiegeltem Glas, durch das er hinausschauen, aber niemand von außen hineinsehen konnte. Im Inneren des Wagens gab es einen Bürostuhl, mit dem er von Fenster zu Fenster rollen konnte, eine herunterklappbare Liege, eine winzige Küche mit einem einflammigen Spirituskocher und, besonders wichtig, eine tragbare Campingtoilette.


  Um für sein Unternehmen einen geeigneten Parkplatz zu finden, war er früher aufgebrochen, als es für sein Vorhaben notwendig gewesen wäre. Er wollte vor Ort sein, wenn die Berufstätigen weggefahren waren und die Tagestouristen die Parkbuchten noch nicht besetzt hatten.


  Das Warten wurde zu einer Geduldsprobe, doch das machte ihm nichts aus. Es gehörte einfach zu seinem Beruf dazu.


  Kurz vor neun Uhr sah er schließlich auf der anderen Seite der Straße eine Frau auf die Teerstegensche Villa zuhasten. Voss schätzte sie auf Mitte 30. Ihrem Aussehen nach konnte sie aus dem Nahen Osten stammen. Voss fotografierte sie, bevor sie hinter der Eingangstür verschwand.


  Gegen zehn Uhr kam der Postbote. Danach war für längere Zeit Ruhe.


  Um halb zwölf öffnete sich das Garagentor und eine weiße Mercedeslimousine rollte heraus. Auf dem Fahrersitz saß ein Mann. Der Chauffeur, nahm Voss an, und neben ihm hatte Frau Teerstegen Platz genommen. Beide schienen gehobener Stimmung zu sein, denn sie lachten sich an. Frau Teerstegen hatte ihre linke Hand auf den Arm des Chauffeurs gelegt. Voss schaltete schnell auf Video um und ließ die Aufnahme laufen, bis sie aus seinem Blickwinkel verschwanden.


  Danach herrschte für lange Zeit wieder Ruhe. Kurz nach ein Uhr öffnete sich die Eingangstür, und die Frau mit dem nahöstlichen Aussehen trat heraus. Sie sprach noch kurz mit jemandem hinter der Tür, drehte sich um und ging den Weg, den sie morgens gekommen war, zurück.


  Voss hatte sich entschlossen, bei ihr einen Versuch zu starten. Er verließ den Beobachtungswagen und folgte ihr auf der anderen Straßenseite.


  Die Frau bog nach kurzer Zeit in die Fernstraße und dann in die Königsstraße ein. Voss beeilte sich, sie zu überholen, denn sein Gespür sagte ihm, dass sie zum S-Bahnhof Königsstraße wollte.


  Er erreichte den Bahnhof vor ihr, löste sich eine Fahrkarte, wartete, bis die Frau ihn passiert hatte, und folgte ihr dann. Sie ging zur S1 und stieg in die Bahn nach Wedel. Voss stieg ebenfalls ein. Die S-Bahn war um diese Zeit kaum besetzt, trotzdem nahm Voss ihr gegenüber Platz. Die Frau musterte ihn mit einem argwöhnischen, abweisenden Blick.


  Er öffnete seine Brieftasche und entnahm ihr eine Geschäftskarte. Dann sah er die Frau an und sagte in einem gewinnenden Ton: »Sie sehen mich so böse an, Sie brauchen jedoch keine Angst zu haben, dass ich Sie belästigen will. Hier meine Geschäftskarte.« Er reichte ihr die Karte, die sie sogar entgegennahm. Er ließ ihr Zeit, sie zu lesen.


  »Was wollen Sie?« Sie sprach mit einem starken Akzent, der ihn an Syrer erinnerte, mit denen er gesprochen hatte.


  »Ich möchte mich mit Ihnen über die Teerstegens, bei denen Sie arbeiten, unterhalten. Ich nehme an, Sie haben mitbekommen, dass die Reederei von Herrn Teerstegen erpresst wurde und er ein Lösegeld gezahlt hat. Ich untersuche den Fall.«


  Die Frau schwieg eine Weile und spielte nervös mit Voss’ Geschäftskarte.


  »Darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen?«


  »Ich heiße Samira Jenyat.«


  »Das klingt syrisch.«


  »Ich bin aus Syrien, aus Homs.«


  »Und wo haben Sie so gut Deutsch gelernt?«


  »Ich bin schon seit zwei Jahren in Deutschland.«


  »Arbeiten Sie schon die ganze Zeit bei Teerstegens?«


  Samira Jenyat schüttelte den Kopf. »Nein, erst seit einem halben Jahr, seit ich eine Arbeitserlaubnis bekommen habe.«


  »Darf ich Sie etwas Persönliches fragen?«


  Jenyat nickte.


  »Als was arbeiten Sie bei den Teerstegens?« Zwar konnte Voss sich denken, als was sie angestellt war, doch er wollte sehen, inwieweit sie bereit war, weitere Fragen zu beantworten.


  »Als Putzfrau.«


  Voss tat erstaunt. »Kaum zu glauben. Sie sehen nicht nach einer Putzfrau aus. Als was haben Sie denn in Ihrer Heimat gearbeitet?«


  »Ich bin Ärztin, aber in Deutschland wird meine Ausbildung nicht anerkannt, obwohl ich mehrere Semester in Princeton und an der Sorbonne studiert habe.« Als sie das sagte, wurden ihre Augen feucht. »Aber ich muss Geld verdienen, denn ich habe eine sechsjährige Tochter.«


  »Ist Ihr Mann auch in Deutschland?« Die Frage war ihm so rausgerutscht. Er wusste auch nicht, warum, deshalb fügte er schnell hinzu: »Entschuldigen Sie die Frage. Ich nehme sie zurück. Sie ist zu persönlich, und es geht mich auch nichts an.«


  Zum ersten Mal sah er ein zaghaftes Lächeln auf ihren Lippen. »Danke für Ihre Entschuldigung. Es tut gut, wenn jemand höflich zu einem ist. Trotzdem, ich beantworte gerne Ihre Frage. Mein Mann war auch Arzt in Homs. Er wurde von IS-Milizen verschleppt und erschossen. Deshalb bin ich auch mit meiner Tochter geflohen.«


  Während sie sprach, war Voss ein plötzlicher Einfall gekommen.


  »Hätten Sie Lust, wieder in Ihrem medizinischen Beruf zu arbeiten? Ich habe eine gute Freundin. Sie ist Doktor der Medizin und Professorin für forensische Medizin an der Uni in Hamburg. Außerdem hat sie ihr eigenes forensisches Institut. Vielleicht könnten Sie dort eine Stelle bekommen.«


  Jenyat sah ihn mit großen, ungläubigen Augen an. »Meinen Sie das im Ernst?«


  »Selbstverständlich. Mit menschlichen Schicksalen scherze ich nicht.«


  Für einige Augenblicke kämpfte Jenyat mit ihren Gefühlen, dann sagte sie mit zitternder Stimme: »Das wäre ein Geschenk Allahs. Sie können sich nicht vorstellen, was das für mich bedeuten würde.«


  »Sie wissen aber schon, was forensische Medizin bedeutet? Ihre Patienten sind bereits alle tot.«


  »Alles ist besser, als sich von einer herrischen Frau herumkommandieren zu lassen.«


  »Gut, machen wir einen Deal. Ich spreche mit meiner Freundin, und Sie sagen mir im Gegenzug, was ich über die Teerstegens wissen will. Sie brauchen keine Angst zu haben, ich will Sie nicht dazu verleiten, etwas Ungesetzliches zu tun. Einverstanden?«


  »Ja.«


  Voss griff in die Innentasche seiner Jacke, zog sein Smartphone heraus und wählte Dr. Moorbachs Nummer. Er hatte Glück, sie meldete sich schon nach dem dritten Klingelton.


  »Ja, sag mal, meldest du dich auch mal? Ich dachte schon, du bist irgendwelchen Ganoven zum Opfer gefallen und ich würde dich demnächst auf meinem Tisch liegen sehen.«


  »Ich war in einem geheimen Auftrag im Ausland unterwegs. Erzähle ich dir alles, wenn wir uns demnächst mal sehen. Jetzt habe ich ein ernstes Anliegen. Ich sitze einer Frau gegenüber, die ich in einem kritischen Fall als Zeugin gewinnen will. Sie ist vor zwei Jahren aus Syrien mit ihrer Tochter geflohen. Spricht gut Deutsch. Bei unserer Unterhaltung stellte ich fest, dass sie, eine ausgebildete Ärztin, als Reinmachefrau arbeiten muss. Könntest du sie nicht bei dir oder an der Uni unterbringen? Ihre Ausbildung als Arzt wird allerdings hier in Deutschland nicht anerkannt.«


  »Spielst du mal wieder den Samariter?«


  »Bitte, Silke, nach dem, was ich gehört habe, ist mir das Scherzen vergangen.«


  »Schon gut. Ich werde sie mir mal ansehen und danach schauen, ob ich etwas für sie tun kann.«


  »Ich wusste, du bist ein Schatz, und den Samariter gebe ich an dich zurück. Mach’s gut.« Voss wandte sich an Jenyat. »Sie haben gehört, was ich gesagt habe. Meine Freundin möchte, dass Sie bei ihr anrufen, um einen Termin für ein Vorstellungsgespräch zu vereinbaren.«


  Voss zog seinen allgegenwärtigen Notizblock aus der Tasche und schrieb den Namen von Dr. Moorbach und ihre Telefonnummer darauf.


  Jenyats Hand zitterte, als sie den Zettel entgegennahm. Tränen rannen über ihre Wangen.


  »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen jemals danken kann«, schluchzte sie.


  »Das ist ganz einfach. Sie brauchen nur Ihren Teil des Deals einzuhalten.«


  Und das tat sie auch. Voss war erstaunt, was eine intelligente Reinemachefrau alles mitbekam. Sachen, von denen der Ehemann offenbar nicht das Geringste wusste.


  Kapitel 22


  Als Voss zurück zu seinem Van fuhr, befand er sich in Hochstimmung. Für wenige Augenblicke vergaß er seine Ermittlungen und freute sich darüber, dass er jemandem hatte helfen können. Dass Dr. Moorbach Jenyat irgendwo unterbringen würde, davon war er überzeugt. Es dauerte jedoch nicht lange, dann hatten ihn die Gedanken an den Fall wieder eingeholt. Das Gespräch mit der Syrerin hatte einige seiner Annahmen bestätigt. Einiges war sogar für ihn neu gewesen. Sein Problem lag jetzt darin, gerichtsverwertbare Beweise für seine Hypothesen zu beschaffen. Und das ging nur, wenn er einen der Beteiligten dazu bringen konnte, zu reden. Also galt es, das schwächste Glied in der Kette zu ermitteln und es entsprechend zu bearbeiten. Wie er dabei vorgehen wollte, wusste er noch nicht. Es hing auch davon ab, was Herrmann bei seinen Nachforschungen zutage fördern würde.


  Zurück im Büro, weihte er Vera in die Ergebnisse seiner Überwachung ein. Sie tat das Gleiche mit ihren Internetrecherchen. Sein Gespräch mit Samira Jenyat war informativer gewesen. Teerstegen besaß ein Sommerhaus an der Müritz und eins auf Hiddensee. Über Frau Teerstegen hatte Vera nicht viel Interessantes gefunden. Sie war die Tochter einer alten Hamburger Kaufmannsfamilie, hatte an der Universität Wirtschaftsrecht studiert und war bis zu ihrer Heirat mit Teerstegen bei ihrem Vater angestellt. Nach der Hochzeit hatte sie nicht mehr gearbeitet, sondern sich dem gesellschaftlichen Leben der Hamburger High Society hingegeben. Sie war wiederholt Ziel der Yellow Press gewesen.


  Für seinen Geschmack waren die Daten eher mager. Trotzdem notierte er alle Fakten an seinem Whiteboard. Wie nebensächlich sie im Einzelnen auch waren, sie rundeten doch das Gesamtbild ab.


  Er hatte kaum die Analyse an seiner Tafel beendet, als er Veras entsetzten Ausruf hörte: »Mein Gott, Herrmann, wie sehen Sie denn aus? Setzen Sie sich, ich verarzte Sie.«


  »Nee loot man. Is de Käpt’n door?«


  »In seinem Büro.«


  Gleich darauf klopfte es, und Herrmann trat ein.


  Voss war ebenso entsetzt wie Vera. Unter Herrmanns Auge gab es einen faustgroßen Bluterguss, der sich inzwischen blaugrün gefärbt hatte. Über dem Auge war die Augenbraue eingerissen, und die Oberlippe war gespalten. Beide Wunden mussten stark geblutet haben, wie Voss an den nur dürftig abgewischten Spuren sehen konnte.


  »Hatten Sie einen Unfall, Herrmann?«


  »Nee, nur een lüttes Gerangel mit een poor Schlitzoogen.«


  »Die haben Sie aber ganz schön zugerichtet.«


  »Daschja goornix. Se sült ma sehn, wie de utsehn.«


  »Was ist denn passiert? Kommen Sie, setzen Sie sich. Möchten Sie ein Bier?«


  »Dat bruck Se doch nicht too frogen – kloor doch.« Hermann setzte sich auf den Besucherstuhl, während Voss aufstand und ihm persönlich ein Bier aus dem Kühlschrank holte.


  Herrmann nahm einen kräftigen Schluck und berichtete dann, was er erlebt hatte.


  Da es gefährlich werden konnte, wenn er sich nach einer Bande umhörte, die Einbrüche auf Bestellung ausführte, hatte er Hinnerk und Kuddel mitgenommen. Das war auch gut gewesen, denn nachdem sie sich in den einschlägigen Kreisen umgehört hatten, wurden sie in einer Seitengasse am Hafen von drei Asiaten angefallen. Das war jedoch den Asiaten schlecht bekommen. »De het gedacht, de könnt uns mit ehren Karatekram beendrucken«, sagte er. »Da het se sich aber verecknet. De hepp wi vielleicht verkloppt. De werd wohl nie wedder echte Hamborger Schauermänner angreepen.«


  Das Ergebnis der Prügelei war, dass Herrmann, nachdem er damit gedroht hatte, sie der Polizei zu übergeben, erfahren hatte, dass ihre Gang tatsächlich den Überfall auf Voss’ Büro begangen hatte. Den Auftrag hatten sie von einem schlanken Mann Mitte 30 mit blonden, kurzen Haaren und einem Schnurrbart bekommen. Seinen Namen kannten sie nicht. Sie nannten ihn nur Chef.


  »Wenn ick den nech gesagt het, da ick se zur Polizei schlepp, dann het de nix segt. De wär Seelüt, do bin ick mi secker. Ick glöv, de sin von Bord abhaun und nun illegal in Hamborg«, sagte Herrmann und strahlte übers ganze Gesicht. »Käpt’n, solche Upträg künnt Se uns öfters given.«


  Nachdem Voss ihm für sich und seine Kameraden ein üppiges Schmerzensgeld gegeben und Vera ihn verarztet hatte, verließ er stolz die Detektei.


  Vera steckte den Kopf zur Tür herein. »Das ist ja eine tolle Geschichte. Sie müssen auf Herrmann aufpassen, sonst bringt ihn seine Begeisterung noch einmal um Kopf und Kragen.«


  »Lassen Sie ihn. Solche Erlebnisse bringen Farbe in sein sonst eher tristes Rentnerleben.«


  »Männer!«


  Voss holte sein Smartphone aus der Tasche und rief das Video auf, das er vor der Villa aufgenommen hatte. Frau Teerstegen und der Chauffeur waren deutlich darauf zu erkennen. Letzterer hatte blonde Haare und trug einen Schnurrbart.


  »Sieh mal an. Als wenn ich das nicht geahnt hätte«, sagte er zu sich selbst.


  Eine Weile blieb er nachdenklich vor der Tafel stehen. Dann drehte er sich entschlossen um, griff zum Telefon auf seinem Schreibtisch und wählte Dr. Moorbachs Nummer. Sie nahm nach einigem Klingeln ab.


  »Hast du etwa noch jemanden, den ich unterbringen soll?«, fragte sie statt einer Begrüßung.


  »Sei mal für ein paar Augenblicke ernst«, ermahnte Voss sie. »Gibt es eine Möglichkeit, einen Herzinfarkt zu simulieren? Ich meine, so zu simulieren, dass ein Arzt darauf reinfällt?«


  »Was hast du denn vor?«


  »Nichts, ich benötige das für die Aufklärung eines Falls.«


  »Möglichkeiten gäbe es schon, vorausgesetzt, du pushst deinen Blutdruck hoch, aber das ist nicht ohne Gefahren.«


  »Grundsätzlich wäre es also möglich? Man kann jemanden auf diese Art ausschalten, ohne ihn umzubringen?«


  »Wenn du über gute medizinische Kenntnisse verfügst und Zugang zu Medikamenten hast, dann schon. Ist aber nicht so einfach, als wenn man Schmerzen vortäuscht, und, wie ich schon sagte, es kann gefährlich werden.«


  »Ich danke dir, das wollte ich nur wissen.«


  »Du führst aber keine Selbstversuche durch, oder?« Silkes Stimme klang besorgt.


  »Keine Angst, es war eine rein theoretische Frage. Mach’s gut – bis demnächst.«


  Voss legte das Telefon auf die Ladestation zurück, ballte die rechte Hand zur Faust und stieß ein »Ja« aus. Mit einem siegessicheren Grinsen ging er zu Vera hinüber. Die sah ihn erwartungsvoll an.


  »Chef, Sie machen ein Gesicht, als hätten Sie im Lotto gewonnen.«


  »Das gerade nicht, aber jetzt beginnen wir mit der Treibjagd. Rufen Sie Word auf, wir schreiben einen Brief.«


  Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Veras Schreibtisch.


  »Ziehen Sie sich Handschuhe an, ich will keine Fingerabdrücke auf dem Papier und dem Umschlag.«


  Als Vera sich Latexhandschuhe übergezogen hatte, fuhr Voss fort: »Keinen Absender und keine Anrede. Los geht’s.«


  Wenn du nicht wegen


  Beihilfe zum Mord


  Erpressung


  Piraterie


  Anstiftung zu schwerem Einbruch mit versuchter Vergewaltigung


  Mitgliedschaft in einer kriminellen Vereinigung


  verhaftet werden willst, dann komm morgen um Mitternacht zum Pier hinter der Fischauktionshalle am Altonaer Fischmarkt.


  Und keine indonesischen Gangster!


  Dies ist deine einzige Chance!


  »Und jetzt zum Umschlag. Der Name lautet Robert Wagner und dann die Anschrift von Teerstegens.«


  »Wer ist denn Robert Wagner?«, fragte Vera neugierig.


  »Der Chauffeur der Herrschaften«, antwortete Voss. »Machen Sie für heute Schluss und stecken Sie den Brief auf dem Nachhauseweg ein. Achten Sie darauf, dass der Briefkasten noch heute geleert wird.«


  »Chef, wollen Sie mir auch noch erklären, wie ich den Briefkastendeckel hochheben soll?« Vera sah ihn ungehalten an.


  »Entschuldigen Sie. Ich war so in Fahrt, dass ich ganz vergessen hatte, wem ich das Schreiben diktierte.«


  Voss sah sie mit einer so zerknirschten Miene an, dass Vera lachen musste.


  »Schon gut, Chef.«


  Voss ging in sein Büro zurück und rief Herrmann an. Als er ihn fragte, ob er schon wieder so weit hergestellt sei, dass er an einem mitternächtlichen Einsatz teilnehmen könnte, war die spontane Antwort: »Aber klor doch, Chef.« Voss erklärte ihm, was er vorhatte und welche Aufgabe er, Herrmann, dabei erledigen sollte.


  Nachdem das auch erledigt war, überlegte er sich die Aufgaben für den nächsten Tag.


  Gegen zehn Uhr morgens fuhr Voss in die Palmaille. Diesmal hatte er den VW-Golf genommen. Normalerweise nahm er den, wenn er plante, jemanden mit dem Auto zu verfolgen. Der Golf war so ein Massenprodukt, dass er kaum auffiel, und wenn doch, dann konnte man davon ausgehen, dass man ihn im nächsten Augenblick wieder vergessen hatte.


  Voss ging jedoch nicht davon aus, heute jemanden verfolgen zu müssen. Er nahm den Wagen, weil er nicht zum zweiten Mal mit dem Van in der Straße stehen und damit Verdacht erregen wollte.


  Er hatte eine Thermoskanne mit Kaffee dabei und ein leeres Apfelmusglas mit Schraubdeckel. Ohne so ein Glas ging er nie auf Observation, denn man wusste nie, ob man nicht in einem kritischen Augenblick von Harndrang heimgesucht wurde. Mit dem Glas im Auto konnte er sich jederzeit erleichtern.


  Den Kopf gegen die Kopfstütze gelehnt und einen Becher Kaffee in der Hand, stellte er sich auf eine längere Wartezeit ein. Die beiden Seitenfenster hatte er einen Spalt breit geöffnet, damit die Scheiben nicht von seiner warmen Atemluft beschlugen und durch die kalten Temperaturen vereisten.


  Wie am Vortag kam der Postbote kurz nach zehn Uhr. Er steckte Briefe und Reklame in den Postkasten neben der Eingangstür zur Villa Teerstegen. Wie Voss sehen konnte, war das braune Kuvert seines Briefs nicht dabei. Er fluchte leise. Sollte er sich in der Zeit verschätzt haben? Zu seiner Erleichterung hatte er es nicht, denn der Postbote zog einen braunen DIN-A5-Umschlag aus der Posttasche und ging damit um die Garage herum. Mit leeren Händen kam er zurück, stieg auf sein Rad und fuhr zum nächsten Haus.


  Nun wartete Voss gespannt, was passieren würde. Die Zeit verging, und es geschah nichts. Um ein Uhr verließ Samira Jenyat die Villa und ging in Richtung S-Bahnhof Königsstraße davon. Um Viertel nach zwei öffnete sich das Garagentor und der weiße Mercedes rollte heraus. Diesmal saß Frau Teerstegen am Steuer.


  Voss registrierte zufrieden, dass Wagner seine Chefin nicht fuhr. Er deutete es so, dass er wegen des Briefs beunruhigt war. Wahrscheinlich hatte er sich kurzfristig krank gemeldet. Es mochte auch andere Gründe geben, doch Voss hielt seine Annahme für die wahrscheinlichste.


  Er wartete noch eine weitere Stunde. Während er tatenlos am Steuer saß, rief er Kriminaloberrat Hans Friedel an und berichtete ihm, was er vorhatte. Friedel versprach ihm, alles in die Wege zu leiten. Er war seit Jahren Voss’ engster Freund. Sie kannten sich von der Schule her, hatten zusammen Abitur gemacht und waren danach zur Hamburger Polizei gegangen. Nach der Polizeischule hatten sich die Wege getrennt. Voss war ausschließlich am praktischen Polizeidienst interessiert gewesen, Friedel dagegen ging zur Universität. Nach Ende des Studiums bewarb er sich dann für die Laufbahn des höheren Dienstes. Für Voss war er das Bindeglied zwischen den einzelnen Ressorts und zur Staatsanwaltschaft. Bei beiden Behörden hatte er einen guten Ruf, nicht nur, weil er selbst Polizist gewesen war, sondern weil er in der Endphase seiner Ermittlungen stets eng mit der Polizei zusammenarbeitete. Er überließ ihr den Ruhm, den Fall abgeschlossen zu haben.


  Nach dem Gespräch mit seinem Freund fuhr er wie abgesprochen zum Polizeipräsidium. Dem Beamten am Empfang nannte er seinen Namen und sagte ihm, dass er zu Kriminalhauptkommissar Axel Buttinger wollte.


  »Ich weiß, Sie wurden mir bereits angekündigt. Erster Stock, Zimmer 101«, sagte der Beamte.


  Voss bedankte sich und ging die Treppe hoch in den ersten Stock. Zimmer 101 lag links, gleich neben dem Treppenaufgang.


  Er klopfte und hörte gleich darauf ein »Herein«. Voss trat ein. Hinter einem abgenutzten Schreibtisch saß ein mittelgroßer, drahtiger Mann mit grauen Haaren. Voss schätzte ihn auf Mitte fünfzig. Er erhob sich und reichte Voss über den mit Akten bedeckten Schreibtisch hinweg die Hand.


  »Ich bin KHK Buttinger«, stellte er sich vor.


  »Jeremias Voss.«


  Buttinger deutete auf einen Holzstuhl, der vor dem Schreibtisch stand. »Bitte nehmen Sie Platz. KOR Friedel hat Sie bereits angekündigt und mir gesagt, Sie hätten interessante Informationen für mich, und mich gebeten, Sie zu unterstützen. Er deutete auch an, worum es geht, aber, um ehrlich zu sein, so richtig verstanden habe ich ihn nicht.«


  »Es handelt sich um die Erpressung des Reeders Teerstegen und um die Kaperung seines Flaggschiffs, die Seven Seas. Ich nehme an, Sie haben davon gehört.«


  »Erst vor Kurzem.« Er deutete auf eine Akte, die zuoberst auf einem Aktenstapel lag. »Der Reeder hatte es ja vorgezogen, uns nicht hinzuzuziehen.«


  Voss ging auf die letzte Bemerkung nicht ein. »Dann werde ich Ihnen den Fall schildern«, sagte er und gab einen Lagebericht, beginnend mit dem ersten Besuch des Reeders bei ihm bis zum heutigen Stand. Buttinger hörte aufmerksam zu, ohne ihn zu unterbrechen.


  »Eine äußerst ungewöhnliche Story. Wir werden uns natürlich darum kümmern, sobald die Seven Seas Hamburg wieder anläuft. Was den Rest Ihrer Geschichte angeht, bleibt es eine Story, eine gut begründete Story, das gebe ich zu, aber es gibt leider keine gerichtlich verwertbaren Beweise.«


  »Ich weiß, gerade deshalb bin ich hier. Ich bin mir sicher, dass ich Ihnen einen Kronzeugen liefern kann, aber dazu brauche ich Ihre Hilfe.«


  »Kommt darauf an, was Sie unter Hilfe verstehen.«


  Während der nächsten halben Stunde erklärte Voss dem KHK, was er als Nächstes tun wollte. Buttinger versprach nach einer kurzen Diskussion, ihn zu unterstützen.


  Soweit mit den Ergebnissen zufrieden, fuhr Voss zurück ins Büro. Hier ging er noch einmal alle Schritte für den Abend und den nächsten Tag durch. Als er überzeugt war, alles richtig geplant zu haben, verließ er das Büro und bereitete Nero seine Abendmahlzeit. Dann unternahm er mit ihm einen langen Spaziergang an der Alster und legte sich danach schlafen. Seinen inneren Wecker stellte er auf zehn Uhr abends.


  Er wachte pünktlich auf, und eine halbe Stunde später war er mit dem VW-Van unterwegs zum Fischmarkt. Nero saß neben ihm auf dem Beifahrersitz.


  Voss wollte frühzeitig vor Ort sein, um das Gelände um die Auktionshalle zu erkunden. Die Möglichkeit, dass Wagner seine asiatische Gangstertruppe alarmiert hatte, war nicht auszuschließen.


  Voss parkte den Van bei dem Fischrestaurant Elbperle. Von hier aus hatte er einen guten Überblick über die Zufahrten zur Auktionshalle. Um diese Zeit herrschte nicht mehr viel Verkehr auf den Straßen, also hatte er freie Sicht.


  Er stieg aus und ging in die Elbperle. Nach kurzer Zeit trat er wieder ins Freie. Falls ihn jemand beobachtete, sollte der denken, dass er ein Besucher des Restaurants war, der sich die Beine vertreten wollte.


  Er schlenderte an der Auktionshalle entlang und bummelte zwischen der Rückwand und der Elbe. Nero hatte er an loser Leine. Der Pier war menschenleer. Er schlenderte weiter und bog um die Halle herum. Wie versprochen war Herrmann schon angekommen. Sein Auto parkte vor dem Restaurant La Verla. Der Platz war gut gewählt, denn er konnte den Bereich einsehen, der für Voss durch die Halle verdeckt war. In seinem Wagen saßen Hinnerk und Kuddel, seine Verstärkungstruppe. Gut, dachte Voss. Gemütlich schlenderte er zu seinem Van zurück, sehr zur Enttäuschung Neros, den die fremden Gerüche in Hochstimmung versetzten.


  Je weiter der Zeiger auf Mitternacht rückte, desto spärlicher wurde der Verkehr, nur vor den beiden Restaurants parkten einige Autos. Um die Fischhalle herum und in ihrer Nähe konnte Voss niemanden sehen.


  Punkt Mitternacht aber bemerkte er eine Person, die aus der De-Voss-Straße kam. Sie überquerte die Große Elbstraße und ging auf die Auktionshalle zu. Der Mann war dem Wetter entsprechend mit einem Parka bekleidet, hatte einen Schal um den Hals, der seine untere Gesichtshälfte verdeckte. Die Wollmütze war bis über die Ohren gezogen. Seine Hände steckten in den Taschen des Parkas. Beim Eingang zur Halle blieb er stehen und sah sich um.


  »Na, dann wollen wir mal, Nero. Vielleicht gibt es noch etwas für dich zu tun.«


  Voss stieg aus, Nero folgte ihm. Er überquerte ebenfalls die Große Elbstraße und ging zur Auktionshalle. Dann löste er die Leine von Neros Halsband. Ein scharfer Befehl, »Bei Fuß!«, hielt ihn davon ab, davonzustürmen und sich den Gerüchen hinzugeben.


  Voss ging auf den Vermummten zu. »Ich sehe, Sie sind gekommen, Herr Wagner. Das ist vernünftig.«


  »Wer sind Sie?« Die Stimme klang durch den dicken Schal gedämpft.


  »Das tut nichts zur Sache. Kommen Sie, wir gehen zur Elbperle hinüber. Hier ist es für eine Unterhaltung zu ungemütlich.«


  »Ich gehe keinen Schritt mit Ihnen, bevor ich nicht weiß, wer Sie sind und was Sie von mir wollen. Die Anschuldigungen sind völlig haltlos.«


  »Sprechen Sie nicht zu laut und nicht zu aggressiv. Mein Hund mag das nicht.«


  Wagner drehte den Kopf, als suche er jemanden.


  Fast im gleichen Moment hörte Voss ein Auto mit hoher Geschwindigkeit die De-Voss-Straße herunterrasen. Ohne auf möglichen Verkehr auf der Großen Elbstraße zu achten, schoss es über die Straße hinweg, um wenige Sekunden später mit quietschenden Reifen vor Voss zum Stehen zu kommen. Die Türen wurden aufgestoßen, und Männer sprangen heraus. Ihre Gesichter waren mit Strumpfmasken bedeckt.


  Voss war geistesgegenwärtig ein paar Schritte zurückgesprungen, um Handlungsfreiheit zu haben.


  Wagner und die drei Asiaten stürzten sich auf ihn. Das heißt, sie versuchten es. Womit sie jedoch nicht gerechnet hatten, war, dass Voss sowohl einen schwarzen Gürtel in Jiu Jitzu als auch einen in Karate hatte und auch noch regelmäßig trainierte. Bevor der erste Asiate ihn erreicht hatte, ging er mit einem lauten Schrei und einem gebrochenen Schlüsselbein zu Boden. Die beiden anderen kamen erst gar nicht zum Einsatz. Im selben Moment, in dem die Asiaten auf den Platz vor der Fischauktionshalle rasten, hatte auch Herrmann Gas gegeben. Als die Schläger aus dem Wagen heraussprangen, waren Herrmann und seine Kumpel schon heran. Im nächsten Augenblick wurden die beiden langsameren Asiaten von den Fäusten der ehemaligen Schauermänner traktiert.


  Am schlechtesten erging es jedoch Robert Wagner. Auch er wollte sich auf Voss stürzen, doch der Parka und der dicke Schal beeinträchtigten ihn. Sein größter Fehler war jedoch, dass er ein Springmesser aus der Tasche zog und die Klinge herausschnellen ließ. Nero schoss auf ihn zu und überrannte ihn förmlich. Sich umdrehen und auf den am Boden Liegenden springen war eine einzige Bewegung. Bevor Wagner mit seinem Arm auch nur die kleinste Abwehrbewegung machen konnte, hatte Nero seinen Hals mit dem gewaltigen Maul umfangen.


  Der ganze Kampf hatte nur Minuten gedauert, dann lagen die drei Asiaten und Wagner mit Kabelbindern gefesselt am Boden.


  Voss pfiff Nero zurück, der dem Befehl sofort Folge leistete und von Wagner abließ. Voss packte das unter Schock stehende Opfer an der Kapuze des Parkas und zog ihn hoch. Ohne sich weiter um die Asiaten zu kümmern, stieß er Wagner vor sich her in Richtung Van. Sobald er verschwunden war, fuhr ein Streifenwagen auf den Platz vor der Fischauktionshalle. Die Beamten verhafteten die Asiaten und nahmen Herrmanns Anzeige auf.


  Im Van stieß Voss Wagner auf das heruntergeklappte Bett. Aus der Mini-Küche holte er eine Flasche Cognac und goss einen kräftigen Schuss in ein Wasserglas, das er Wagner reichte.


  »Trinken Sie, das wird Ihnen helfen, einen klaren Kopf zu bekommen, und den werden Sie in den nächsten Minuten dringend benötigen«, sagte Voss und fuhr kopfschüttelnd fort: »Sie sind der größte Idiot, der mir jemals begegnet ist. Ich zeige Ihnen einen Weg auf, wie Sie aus dem ganzen Schlamassel halbwegs unbeschadet herauskommen können, und was tun Sie? Sie lassen mich von Ihren Gangstern überfallen. Wenn Sie auch nur ein wenig Grips in Ihrem Kopf hätten, dann müsste Ihnen doch klar gewesen sein, dass ich damit rechnen würde. So viel zu Ihrem idiotischen Verhalten. Was ich jetzt von Ihnen hören will, ist ein umfassendes Geständnis.«


  Als Wagner trotzig schwieg, sagte Voss schulterzuckend: »Es ist Ihre Beerdigung. Ich werde Sie jetzt für kurze Zeit allein lassen, damit Sie sich überlegen können, ob Sie Ihr Strafmaß nicht durch ein Geständnis verringern wollen. Wenn ich den dümmlichen Überfall nicht erwähne, besteht für Sie immerhin die Möglichkeit, sich als Kronzeuge der Staatsanwaltschaft zur Verfügung zu stellen. Aber glauben Sie nicht, Sie könnten abhauen, wenn ich nicht da bin. Nero«, er deutete auf seinen Hund, »wird auf Sie aufpassen. Schauen Sie sich diese beiden Bilder an, damit Sie wissen, wie es Ihnen ergehen kann, wenn Sie auch nur die geringste Bewegung machen, während ich weg bin.«


  Voss reichte ihm zwei Fotos, die umgedreht auf dem kleinen Tisch gelegen hatten.


  Wagner schrie auf und ließ die Fotos fallen, als wären sie ein heißes Eisen. Seine Hände zitterten, und sein Gesicht war aschfahl. Voss goss noch einen Schluck Cognac in sein Glas.


  »Trinken Sie, sonst fallen Sie mir noch in Ohnmacht.«


  Voss sammelte die beiden Fotos auf und legte sie so auf den Tisch, dass Wagner sie sehen konnte. Auf einem war ein Mann mit zerfetzter Kleidung abgebildet. Nero saß auf ihm und hatte seine Kehle im Maul. Die mächtigen Eckzähne hatten sich in den Hals gedrückt, und Blut floss aus den Wunden. Auf dem zweiten Foto lag ein Mann in einer Blutlache am Boden. Nero lag neben ihm und hatte einen abgebissenen Arm im Maul. Was Wagner nicht ahnen konnte, war, dass die Aufnahmen nur Fotomontagen waren.


  Voss erhob sich und befahl Nero im scharfen Ton: »Pass auf.« Sofort setzte er sich vor das Bett. Seine Nackenhaare waren gesträubt, und aus seinem geöffneten Rachen ließ er ein aggressives Knurren hören.


  Voss hatte die Schiebetür des Vans noch nicht ganz geöffnet, da schrie Wagner: »Bleiben Sie hier. Ich will alles gestehen. Ich melde mich als Kronzeuge, nur nehmen Sie den Hund weg.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Voss, während er die Tür ganz öffnete.


  »Ja, ja, ja!«, schrie Wagner. Seine Stimme überschlug sich fast vor Angst.


  »Nero, Platz!« Nero entspannte sich und ließ sich auf alle viere nieder.


  Voss trat zur Seite. »Ihr Patient«, sagte er und ließ KHK Buttinger und einen zweiten Kriminalbeamten einsteigen. »Herr Wagner möchte sich als Kronzeuge in Sachen Erpressung von Herrn Teerstegen melden.« Dann wandte er sich an Nero. »Komm, wir machen einen Spaziergang.«


  Kapitel 23


  Um 6 Uhr 30 morgens erhielt Voss einen Telefonanruf von KHK Buttinger, der ihn bat, in einer halben Stunde bei der Villa Teerstegen zu sein. Er hatte mit so einem Anruf gerechnet, doch dass er so früh kommen würde, das überraschte ihn. Wagners Aussagen mussten die Kriminalbeamten so überzeugt haben, dass sie, ohne Zeit zu verlieren, zuschlagen wollten.


  Voss eilte sofort in die Garage und fuhr mit dem Golf los. Da die Rushhour noch nicht eingesetzt hatte, kam er zügig durch die Stadt, sodass er wenige Minuten vor sieben Uhr in die Palmaille einbog.


  Etwa 100 Meter vor dem Eingang zur Villa standen Polizeiautos. Voss parkte hinter dem ersten Streifenwagen und stieg aus. Im gleichen Augenblick öffnete sich auch die Fahrertür eines Zivilfahrzeugs, das vor dem Streifenwagen parkte. Drei Herren kamen heraus. Einer von ihnen war KHK Buttinger, der zweite war der Beamte, den er um Mitternacht getroffen hatte, und der dritte ein Arzt, der ihm als Dr. Wegener vorgestellt wurde.


  Buttinger nahm Voss zur Seite und erklärte ihm, wie er vorgehen wollte.


  Sie gingen zur Villa Teerstegen. Buttinger klingelte. Ein melodischer Ton war zu hören, aber sonst kein Geräusch. Buttinger wartete einige Augenblicke, dann klingelte er erneut. Diesmal länger anhaltend. Wieder reagierte niemand. Erneutes Klingeln, diesmal Sturmklingeln. Endlich hörte man schlurfende Schritte. Die Tür wurde geöffnet, so weit die Türkette es zuließ.


  »Was wollen Sie?«, stieß eine wütende weibliche Stimme hervor. »Wenn Sie nicht augenblicklich verschwinden, rufe ich die Polizei.«


  »Ich bin die Polizei«, sagte Buttinger und hielt seinen Dienstausweis so, dass die Frau ihn lesen konnte.


  »Was wollen Sie?«


  »Spreche ich mit Frau Teerstegen?«


  »Ja.«


  »Bitte öffnen Sie die Tür. Ich habe einen Durchsuchungsbefehl für Ihr Haus.« Buttinger zog ein zusammengefaltetes Dokument aus der Tasche und reichte es durch die Tür. »Bitte öffnen Sie.«


  »Nicht, bevor unser Anwalt hier ist.«


  »Seien Sie vernünftig, Frau Teerstegen. Es ist doch sinnlos. Wenn Sie nicht öffnen, brechen wir die Tür auf.«


  »Was ist denn los, Monika?«, hörten sie eine männliche Stimme im Hintergrund.


  »Die Polizei will unser Haus durchsuchen.«


  »Das muss ein Irrtum sein.«


  »Herr Teerstegen, sagen Sie bitte Ihrer Frau, sie soll die Tür öffnen, sonst brechen wir sie auf.«


  »Tu es, Monika, lass die Herren herein.«


  Die Tür öffnete sich, und die Männer blickten auf eine wütende Frau im Morgenmantel. Auch Teerstegen hatte sich einen Bademantel übergeworfen. Unten ragten die Beine eines Pyjamas heraus.


  Buttinger winkte, und mehrere Beamte in Zivil und Uniform betraten die Villa und verteilten sich auf Erd- und Obergeschoss.


  »Sie können mir sicher erklären, was diese Aktion soll«, sagte Teerstegen mit fester Stimme, die seine angebliche Schwäche Lügen strafte.


  »Selbstverständlich«, antwortete Buttinger. »Können wir dazu in einen anderen Raum gehen, oder soll ich es hier tun?«


  »Gehen wir ins Wohnzimmer. Monika, ruf bitte unseren Anwalt an.«


  Buttinger teilte einen Beamten ein, Frau Teerstegen zu bewachen, und folgte dann, begleitet vom Arzt und von Voss, Teerstegen ins Wohnzimmer.


  »Bitte, meine Herren, nehmen Sie Platz.« Zu Voss gewandt sagte er: »Was machen Sie denn bei der Konkurrenz?«


  »Ich, Herr Teerstegen, bin quasi der Auslöser für diesen Überfall. Zusammen mit der Polizei ist es mir gelungen, den Fall, mit dem Sie mich beauftragt haben, zu lösen.«


  Teerstegen sah ihn erstaunt an. »Wie darf ich das verstehen?«


  »Ich glaube, darauf wird KHK Buttinger eingehen.«


  »Ist schon in Ordnung, klären Sie die Herrschaften auf. Warten wir jedoch auf Ihre Frau.«


  »Monika, kommst du bitte?«, rief Teerstegen.


  Frau Teerstegen erschien wenig später in Begleitung des Beamten und setzte sich zu ihrem Mann.


  Voss sah Buttinger an. Der nickte.


  »Wie Sie wissen, Herr Teerstegen, war ich in Ihrem Auftrag auf der Seven Seas, um herauszufinden, ob es an Bord etwas gab, mit dem die in dem Erpresserschreiben angedrohten Folgen realisiert werden konnten. Bei unseren Nachforschungen stießen wir, eine Bombenexpertin und ich, sehr bald auf eine Bombe, die in einem Feuerlöscher versteckt war. Diese Bombe hatte man so platziert, dass wir darüber stolpern mussten, wenn wir nicht absolut blind gewesen wären. Hinzu kam, dass sie so schlampig gebaut war, dass sie nur von jemandem, der nichts von Bombenbauen verstand, gefertigt sein konnte. Da wir bei der weiteren Suche keine Sprengsätze fanden, kamen mir die ersten Zweifel. Im weiteren Verlauf unserer Nachforschungen haben wir einen Versuch, die Seven Seas zu entführen, vereitelt. Auch dieser Versuch war so dilettantisch geplant, dass er meine Bedenken verstärkte. Als ich dann nach meiner Rückkehr feststellte, dass der Einbruch in mein Büro noch am selben Tag stattgefunden hatte, an dem Sie, Herr Teerstegen, Ihren Stellvertreter in die Erpressung eingeweiht haben, kam mir zum ersten Mal der Verdacht, dass die Erpressung aus der Führungsetage der Reederei kommen musste. Mein Verdacht erhärtete sich, als ich erfuhr, dass das Lösegeld gezahlt wurde, obwohl der Bericht über die Befreiung der Seven Seas vom Kapitän schon seit zwei Tagen bei Ihnen vorlag. Mein Bericht kam etwas später, aber auch noch vor der Zahlung. Sie hatten da angeblich einen Herzinfarkt erlitten und ihn noch nicht gelesen. Der Infarkt war durch Medikamente künstlich herbeigeführt, um sie eine Zeitlang auszuschalten. Daraus schloss ich, dass der Erpresser zu Ihrer Familie gehörte oder aber Dr. Christiansen war. Letzteren konnten wir ausschließen, da er sich zur Tatzeit auf Geschäftsreise in London befand. Blieben also nur noch Sie und Ihre Gattin übrig.«


  Buttinger gab Voss mit der Hand ein Zeichen, dass er weitermachen würde.


  »Herr Voss kam mit seinen Schlussfolgerungen zu uns. Die Beweise, die uns bis dato fehlten, erhielten wir vor ein paar Stunden von einem Zeugen, der Sie, Frau Teerstegen, schwer belastet …«


  »Woher wollen Sie wissen, dass der Zeuge nicht lügt?«, fuhr sie wütend dazwischen. »Ich weiß nicht, warum du dir so einen Unsinn in deinem eigenen Haus bieten lässt, Heinrich, ich höre mir das jedoch nicht länger an und gehe.« Frau Teerstegen stand auf. »Ich werde den Detektiv verklagen.« Sie hielt es nicht für nötig, Voss beim Namen zu nennen. »Und über Sie, Herr Kriminalhauptkommissar, werde ich mich beim Innensenator beschweren«, wütete sie, während sie zur Tür ging. Der Beamte, der sie bewacht hatte, versperrte ihr den Weg.


  »Setz dich!«, fuhr Herr Teerstegen sie an.


  Buttinger und Voss sahen ihn verblüfft an.


  »Ich hatte schon lange den Verdacht, dass du deine Hand im Spiel hast.«


  »Heinrich, was sagst du da? Ich, deine Frau, soll so etwas getan … das kann nur an deiner Krankheit liegen. Liebster, du bist verwirrt. Herr Kommissar, sehen …«


  »Ach, halt endlich den Mund. Ich wusste sowohl von deiner Affäre mit dem Chauffeur als auch dem Techtelmechtel mit Bruns. Ich wollte es nur nicht wahrhaben.« Teerstegen wandte sich von ihr ab und sah Buttinger an. »Ich nehme an, Sie haben dafür Beweise.«


  »Ja, die haben wir, und nicht nur die. Die Polizei von Mecklenburg-Vorpommern hat vor kurzem die Rohdiamanten sichergestellt. Sie waren im Schlick unter dem Bootssteg in Ihrem Ferienhaus an der Müritz versteckt.« Er wandte sich an Frau Teerstegen. »Ich verhafte Sie wegen Erpressung mit Todesfolge, Piraterie, versuchter Entführung von über 3.000 Menschen und Verführung von Personen zu kriminellen Handlungen.«


  Der Beamte, der Frau Teerstegen bewacht hatte, trat vor, legte ihr Handschellen an und führte sie ab. Die Beamten folgten ihm. Auch Voss wollte gehen, doch Teerstegen hielt ihn zurück. Er stand auf und reichte ihm die Hand.


  »Ich nehme an, dass alles Ihr Verdienst war, Herr Voss. Das, was Dr. Hartwig von Ihnen erzählt hat, haben Sie bei weitem übertroffen. Auch wenn es schrecklich ist, von der eigenen Frau hintergangen zu werden, ich danke Ihnen. Sie habe meine Reederei gerettet. Für Sie wird immer eine Suite auf meinen Schiffen bereitstehen.«


  Drei Wochen waren seit der Festnahme von Frau Teerstegen vergangen. Teerstegens erneute Verhandlungen mit seiner Bank waren erfolgreich verlaufen. Jetzt, nachdem die Rohdiamanten wieder aufgetaucht waren, gab es keinen Grund mehr, die Kredite nicht auszuzahlen. Die Reederei war gerettet, und das neue Kreuzfahrtschiff konnte wie geplant gebaut werden.


  Voss stand an den Landungsbrücken und sah, wie sich die hoch aufragende Seven Seas dem Kai näherte. Zentimetergenau dockte sie an und wurde vertäut. Sobald die Gangway mit dem Ankunftsterminal verbunden war, stürmte Voss gegen den Strom der Passagiere an Bord. Überall wurde er von der deutschsprachigen Mannschaft freudig begrüßt. Er erwiderte die Grüße, strebte aber, ohne sich aufhalten zulassen, hoch zur Brücke. Andrea stand am Steuerpult und unterhielt sich mit dem Hafenlotsen. Als sie Voss sah, leuchteten ihre Augen auf. Sie begrüßten sich mit Händedruck. Auf eine Umarmung und Küsse verzichteten sie, auch wenn es ihnen schwerfiel.


  »Geh zu deiner Suite und warte dort auf mich. Ich muss noch einiges erledigen«, flüsterte sie ihm zu.


  Voss musste drei Stunden warten, dann trat Andrea ein. Sie schob den Riegel vor die Tür und kam auf ihn zu, während sie ihre Uniformjacke auszog und sie achtlos auf den Boden fallen ließ. Es wurde eine aktive Nacht für beide.


  Kapitel 24


  Ein halbes Jahr nach den Ereignissen fand die Verhandlung gegen Monika Teerstegen, Fritz Bruns und Robert Wagner statt. Der Prozess erregte in Hamburg gewaltiges Aufsehen. Schon zehn Minuten nach Öffnung des Gerichtssaals waren alle Besucherplätze besetzt.


  Monika Teerstegen und Bruns hatten sich im Vorfeld gegenseitig beschuldigt, für die Straftaten verantwortlich zu sein. Bruns, der offensichtlich psychisch Schwächere, legte ein umfassendes Geständnis ab. Er schien sich dadurch eine mildere Strafe zu erhoffen. Nach seiner Aussage hatte er Frau Teerstegen leidenschaftlich geliebt. Sie hingegen hatte seine Liebe nur ausgenutzt. Wie sie ihm erzählt hatte, wollte sie sich von ihrem Mann trennen, da der nur Interesse und Geld für seine Reederei hatte. Ihre Wünsche, am gesellschaftlichen Leben der Hamburger High Society teilzunehmen, ignorierte er völlig. Um die finanziellen Mittel für ein solches Leben aufzubringen, plante sie, ihren Mann mit einem Anschlag auf die Seven Seas zu erpressen. Sie hatte ihn, Bruns, so lange bearbeitet, bis er nachgab und sie bei ihrem Vorhaben zu unterstützen versprach. Im Gegenzug wollte sie ihm die Stellung des Kapitäns auf der Seven Seas verschaffen.


  Um die Erpressung realistisch wirken zu lassen, hatte er die Bombe im Feuerlöscher gebaut. Die Vorlage dazu hatte er im Internet gefunden. Auch die Idee, die Erpressersumme in Rohdiamanten zu fordern, kam von ihm. Er wusste, wo sie, ohne dass Fragen gestellt wurden, zu Diamanten und Brillanten geschliffen werden konnten und sich ihr Wert um ein Vielfaches steigern ließ.


  Da Frau Teerstegen ihren Teil der Abmachung – dass er zum Kapitän der Seven Seas ernannt würde – nicht eingehalten hatte, befürchtete er, dass sie auch die erpressten Diamanten nicht mit ihm teilen würde. Er musste deshalb für sich selbst sorgen. Sein Plan war, die Seven Seas entführen zu lassen. Dazu hatte er Verbindung mit Piraten in Indonesien aufgenommen. Die verlangten, dass er das Schiff zu einem Rendezvouspunkt in den indonesischen Gewässern bringen sollte, wo sie das Schiff übernehmen wollten. Sein Anteil an dem Unternehmen hätte zwanzig Millionen Dollar betragen.


  Während der Vernehmung stellte sich heraus, dass Monika Teerstegen und Bruns nichts mit der Explosion auf der Hamburg bei Kreta zu tun gehabt hatten. Sie hatten diese Katastrophe nur als Druckmittel für ihr Vorhaben genutzt.


  Die Aussage von Wagner als Kronzeuge unterstrich, dass Monika Teerstegen der führende Kopf bei dem Komplott gewesen war. Die Erpresserbriefe hatte er nach ihren Anweisungen zusammengestellt.


  Bei der Gerichtsverhandlung ging Bruns’ Plan nicht auf. Sein Geständnis wirkte sich nicht strafmildernd aus. Er wurde zur Höchststrafe verurteilt und würde den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen.


  Monika Teerstegen, die eiserne Lady, wie Reporter sie bezeichneten, hatte vor und während der Verhandlung zu allen Vorwürfen geschwiegen. Über sie konnten die Richter kein Urteil verhängen. Sie hatte sich in der Nacht vor der Urteilsverkündigung in ihrer Zelle umgebracht.


  Robert Wagner wurde sein umfassendes Geständnis strafmildernd angerechnet. Er kam mit fünf Jahren Haft glimpflich davon.


  Jeremias Voss, der bei der Verhandlung als Zeuge geladen war, verließ das Gerichtsgebäude noch vor der Urteilsverkündung. Er hatte es eilig, denn er war bereits mitten in Ermittlungen zu einem neuen Fall, der ihn persönlich betraf.
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